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Harzgegend. 


Eckart, Südhannoverſches Sagenbuch. 1 


Altenau. 


Am Gerlachsbach bei Altenau im Harz, wo jetzt der Bruch 
iſt, hat früher ein Schloß geſtanden, von hohen Mauern ums 
geben. Die Schloßfrau lockte junge Mädchen hinein, welche ihr 
dienen mußten. Darunter war auch eine dem heiligen Antonius 
geweihte Hirtin, welcher die Schloßfrau ein großes Schlüſſel⸗ 
bund gegeben und ſie damit als Schließerin angeſtellt hatte. 
Als ſie bei einer Gartenarbeit einſt weinte und ihren Schutz— 
patron um Erlöſung bat, ſtand plötzlich ein graues Männlein 
vor ihr und ſagte: „Weine nicht, Deine Herrin iſt hart und 
grauſam, darum ſoll ſie beſtraft werden. Das Schloß ſoll nun 
verſinken mit allen Reichtümern, und die Frau ſoll ewig wandeln 
und mit den Schlüſſeln raſſeln, es ſei denn, daß Du hundert 
Jahre im Dienſt bleiben willſt.“ Das wollte das Mädchen 
aber nicht, daher muß nun, da das Schloß verſunken iſt, die Schloß⸗ 
frau mit den Schlüſſeln wandeln und raſſeln, bis ſich ein 
Mädchen findet, welches hundert Jahre dienen will. 


Andreasberg. 


In einer Zeit des 16. Jahrhunderts waren zu Andreas— 
berg, welches ſich damals vor allen anderen Orten des Ober— 
harzes wegen ſeiner Ergiebigkeit auszeichnete, über hundert 
Gruben im Gange. So reiche Schätze aber auch aus dem 
Schoße der Erde zu Tage gefördert wurden, dennoch wuchs die 
Begier mit dem Gewinn, und die Bergleute wurden ſtreng 
unterſucht, ſobald ſie die Gruben verließen und hart beſtraft, 
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wenn man das Geringſte bei ihnen fand. Ein alter Steiger 
zu Andreasberg hatte einſt mehrere überaus reiche Erzſtufen 
bei Seite gelegt; denn er fürchtete, der Bau möchte ſchlechter 
und ärmer werden, der Landesherr die Luft zum Fortbau ver⸗ 
lieren, und die vielen Bergleute könnten in Not und Elend ge— 
raten. Dann, hoffte er, das Fehlende mit dieſem zurückgelegten 
Gelde zu erſetzen und immer gleichen Gewinn hervorzubringen. 
Jedoch einige ſeiner Feinde und beſonders ein gewiſſer Veit 
Bauer, welchen die Bergleute ſowohl ſeiner Strenge als ſeines 
häßlichen Aeußeren wegen nur den Scheußlichen nannten, hatten 
es bemerkt, konnten und wollten nicht glauben, daß der Steiger 
aus den beſten Abſichten das Silber zurückgelegt habe, und 
klagten ihn an. Das Gericht verurteilte ihn zum Tode. Umſonſt 
beteuerte der Unglückliche ſeine Unſchuld, er wurde ergriffen und 
auf den Richtplatz geführt. Als er nun niederkniete, den töd- 
lichen Streich zu empfangen, erhob er noch einmal das bleiche 
Antlitz und ſprach zu den umherſtehenden Bergleuten: „So 
gewiß bin ich unſchuldig, als mein Blut ſich in Milch ver- 
wandeln und der Bau der Gruben aufhören wird. Wenn in 
dem gräflichen Hauſe, dem dieſe beiden Bergwerke zugehören, 
ein Sohn geboren wird mit Glasaugen und Rehfüßen, und er 
bleibt am Leben, ſo wird der Bau wieder beginnen; ſtirbt er 
aber nach ſeiner Geburt, ſo bleiben ſie auf ewig verſchüttet.“ 
— Nachdem er dieſe Worte geſprochen hatte, erhob der Scharf: 
richter das breite Richtſchwert, und das Haupt des Steigers 
flog in den Sand. Statt des Blutes aber ſprangen zwei Milch⸗ 
ſtröme, weiß wie der Schnee des Gebirges, aus dem Rumpfe 
in die Höhe, und ein Schrei des Entſetzens ertönte unter den 
Verſammelten; denn die Unſchuld des Steigers war nun er⸗ 
wieſen, und Flüche und Drohungen wurden laut gegen die Richter, 
deren Ungerechtigkeit den Rechtſchaffenen getötet und ihn zu Ver⸗ 
fluchung der Bergleute gereizt habe. Als nun aber wirklich die 
beiden reichſten Andreasberger Gruben, der „Große Johann“ 
und der „Goldene Altar“ eingingen, ſo erreichte die Unzu— 
friedenheit den höchſten Grad. — Man ſchöpfte neue Hoffnung, 
als bald nachher ein junger Graf mit Glasaugen und Rehfüßen 
geboren wurde; jedoch ſie erloſch ganz, da er gleich nach der 
Geburt ſtarb. Auch die ſchönen Silbergruben gingen mit zu 


Grabe, find nie wieder aufgethan und verſchüttet geblieben auf 
immer. 


Im Jahre 1314 hat ſich ein Komet gezeigt, der gar ſelten 
kommt und lange Jahre nicht zu finden geweſen iſt. Da lebten 
die Leute in Andreasberg in großen Aengſten, was dieſer 
Schweifſtern, der hinten wie ein Beſen geformt war, ihnen wohl 
bringen möchte. Auch kamen ſie jeden Abend zuſammen und 
wollten den Schweifſtern ſehen. Zwei Abende ſaßen ſie in 
ihrem Rathauſe bei einander und warteten auf den Stern, aber 
er zeigte ſich erſt am dritten, und wie! In dem Rathauſe 
waren nämlich ſo viel Mäuſe geweſen, daß es auf Andreasberg 
nicht Katzen genug gab, um ſie wegzufangen. Da kamen die 
Andreasberger durch ein Schreiben aus Paris an eine gute 
Katze, die ließen ſie ſich mit Extrapoſt kommen, und die Herren 
von Andreasberg räumten ihr das ſchönſte Rathauszimmer ein, 
darin wurde ſie in einer Stunde ſo groß und dick, daß ſie 
nicht mehr zur Stubenthür hinauskonnte. Als nun die Andreas- 
berger zwei Abende vergeblich auf den Kometen gewartet hatten, 
da brachte ſie am dritten Abend dreihundert Junge zur Welt. 
Nun hatte das Rathaus zu St. Andreasberg dreihundert Fenſter, 
und da ſaß in jedem von den dreihundert Fenſtern des Rat- 
hauſes eine junge Katze. Zuletzt brachte die alte Katze noch 
einen Ziegenbock zur Welt, und der hatte den erwarteten Kometen 
hinter ſich. Da kamen die Leute aus ihrem Traume, was der 
Komet bedeutete. Aber er hatte doch noch mehr zu bedeuten, 
als dies. Denn um dieſelbige Zeit kamen viele Schneider nach 
Andreasberg, die hatten in Holland eine Rebellion gemacht und 
waren darum dort vertrieben. Weil aber auf dem Rathauſe 
kein Platz war, ſo wurden ſie bei dem Ziegenbock in den Stall 
geſperrt. Da hatte aber am andern Morgen der Ziegenbock die 
vielen Schneider aufgefreſſen. — Seit dem großen Kometen eſſen 
die Leute auf Andreasberg das Fleiſch vor der Suppe. Die Katze 
aber iſt alt geworden 52 Jahre, 52 Wochen und 52 Tage, und 
von den dreihundert jungen Rathauskatzen ſtammen noch jetzt 
die Andreasberger Katzen ab. 


In St. Andreasberg geht Frau Holle in der Neujahrsnacht 


in die Hühnerſtälle, daher kommt es, daß die Tiere ſich am 
beſten mit dem Zuruf: „hulle — hulle“ locken laſſen. Wenn 
ſie das Federvieh wohlgenährt findet, ſo geht ſie leiſe durchs 
Schlüſſelloch zurück und kommt vor nächſtem Jahr nicht wieder; 
andernfalls ſieht ſie auch in Kuh- und Pferdeſtällen nach und 
wehe, wenn ſie nicht alles in Ordnung findet. 


Im Oderhauſe bei Andreasberg wohnte ein Mann, der es 
verſtand, Schätze zu heben und unter Kies und Geſtein die 
wertvollen Metalle zu erkennen. Dieſe Kunſt hatte er als Kind 
von zwei Venedigern gelernt, welche ihn mit ſich nahmen nach 
Venedig und ihn dort einige Jahre unterrichteten. Hernach 
haben ſie ihn mitgenommen in den kleinen Brocken, haben ihn 
dort durch Gänge geführt, tief unter der Erde, wo ſie wohnten, 
und als er ſich mit ſeiner Kunſtfertigkeit Reichtum geſchaffen, 
haben ſie ihn mit einem Segenswunſch ins Freie geführt und 
entlaſſen. 


In den Andreasberger Bergwerken hat ſich der Bergmönch 
auch ſehen laſſen. Da war nun mal ein Bergmann, der 
arbeitete in der Samſel (Samſon), dem größten Schacht da— 
ſelbſt; es ging ihm aber traurig und er wußte nicht, wie er 
ſeine Frau und Kinder ernähren ſollte. Da hatte er denn 
ſchon oft an den Bergmönch gedacht, und wie er nun eines 
Morgens mal wieder einfahren will, ſagt er noch zu ſeiner 
Frau: „Wollte Gott, es begegnete mir heute der Bergmönch, 
ich wollte ihm ſo recht mein ganzes Leid klagen, er würde mir 
vielleicht helfen!“ Die Frau will ihm das zwar ausreden, 
aber er bleibt dabei und in dem Gedanken geht er fort. Als 
er nun an den Schacht kommt und einfahren will, ſteht der 
Bergmönch da und tritt heran und drückt ihm Inſelt auf ſeine 
Lampe; dann winkt er ihm anzufahren. Der Bergmann will 
ihn zwar anreden, aber der Bergmönch winkt ihm nochmals, 
ruhig an ſeine Arbeit zu gehen, und da gehorcht er. Als er 
nun aber am Abend ausfährt, da tritt der Bergmönch an ihn 
heran und drückt ihm einen Knorpel in die Hand und winkt 
ihm, er ſolle heimgehen. Da eilt er fort; als er aber nach 
Hauſe geht, wird der Knorpel immer ſchwerer, und wie er 


endlich ankommt und den Knorpel bei Licht beſieht, iſt's ein 
großes Stück Gold; an dem Inſelt aber, das ihm der Berg— 
mönch auf ſein Grubenlicht gedrückt, hat er Zeit ſeines Lebens 
genug gehabt, denn es hat ſich nie vermindert. 


Appenrode am Harz. 


Oberhalb Appenrode bei Nordhauſen hat in den Bergen 
ehemals ein Ort gelegen, der hat Bettlerhain geheißen, und bei 
jedem Gehöft haben gleich die Aecker und Wieſen gelegen, ſo 
daß er ſich wohl drei Viertelſtunden weit hingedehnt hat. 
Dieſer Ort iſt aber von den Rütten zerſtört worden, und die 
Einwohner ſind nach Appenrode hinuntergezogen, wo ſie ſeit 
jenen Zeiten noch ihren eigenen Schulzen haben, welcher der 
Hainſchulze heißt. Auch haben ſie noch beſondere Rechte, in 
denen ihnen kein Amt zuwider ſein darf. Es darf z. B. kein 
anderer aus dem Dorf Holz aus ihrem Bezirk holen, es darf 
keiner Gras mähen und jo mehr. Geſchieht dies dennoch, fo 
beruft der Hainſchulze ein Gericht unter der Hainlinde, welche 
an der alten Dorfſtätte ſteht, zuſammen, und dies ſpricht das 
Urteil. Alle hundert Jahre wird auch noch das Hainfeſt ge— 
feiert, und an dieſem werden die alten Schriften, in welchen 
die Rechte verbürgt ſind, vorgeleſen. Die Stätte dieſer Feier 
iſt die Hainlinde im alten Dorfe, wohin man ſich in großer 
Prozeſſion begiebt. 

Barbis. 

Bei Barbis im Amt Scharzfeld iſt ein Teich. In dieſem 
hatte einſt ein Schäfer einen großen, ganz mit Moos be⸗ 
wachſenen Fiſch gefangen. Da hörte er aus dem Waſſer rufen: 
Ilian heſte de ſwine all bidan? Jetzt ſah er näher nach und 
bemerkte, daß der Fiſch nur ein Auge hatte, meinte deshalb, es 
fei der Teufel und warf ihn wieder ins Waſſer. 


Dorſte. 


Vor langer Zeit wohnte im Hütteberge, nahe bei dem 
Dorfe Dorſte, in dem man noch die Zwerghöhlen ſehen kann, 
ein Zwergkönig mit ſeinem Volke. Die Zwerge waren aber 


nicht von der Art, daß fie ſich beſtrebten, den Menſchen nützlich 
zu ſein, wie manche andere, ſondern ſie machten ſich ein Ver⸗ 
gnügen daraus, ſie zu ängſtigen oder ihnen zu ſchaden: ſie 
raubten junge Mädchen oder kleine Kinder, beſonders aber 
richteten ſie in den Feldern großen Schaden an. Nun hatte 
ein Bauer in der Nähe des Hütteberges ein ſchönes Erbſenfeld, 
das er oft mit Freude betrachtete. Bald ſah er aber, daß die 
Schoten ausgeſchält und die Halme zertreten wurden, und er 
konnte bei aller Aufmerkſamkeit den Thäter nicht entdecken. Er 
klagte nun einem alten Bauer ſein Leid, und dieſer gab ihm 
denn auch einen guten Rat. Derſelbe hatte es nämlich bald 
herausgebracht, daß hier Zwerge im Spiele wären und riet 
deshalb, daß er mit ſeinen Knechten nach dem Erbſenacker gehen 
und dann mit langen Ruten über das Feld hin und her 
ſchlagen möchte. Die Zwerge hätten nämlich Wünſchelhüte, 
vermittelſt deren ſie ſich unſichtbar machten; mit den Ruten 
würde er aber ſicher einem von ihnen den Hut abſchlagen und 
ihn dann fangen können. Der Bauer kam nun, wie ihm ge⸗ 
raten war, mit ſeinen Leuten bei dem Acker leiſe angeſchlichen. 
Da hörte er es zwiſchen den Erbſenſtauden rauſchen, als wenn 
ein Tier darin wirtſchaftete, ohne daß er etwas ſah. Sogleich 
fing er mit ſeinen Knechten an mit den Ruten über das 
Erbſenfeld hin und her zu ſchlagen, und bald ſtand ein Zwerg 
ſichtbar da. Dieſer flehte, er möchte ihn wieder loslaſſen; er 
wolle ihm auch einen ganzen Wagen voll Gold geben, nur 
müſſe er vor Sonnenaufgang zu ſeiner Höhle kommen. Der 
Bauer ließ ſich erbitten und gab ihn frei, nachdem ihm der 
Zwerg noch geſagt hatte, wo ſeine Höhle wäre. Um jedoch 
vor Betrug ganz ſicher zu ſein, erkundigte er ſich, wann die Sonne 
bei den Zwergen aufgehe, und erfuhr, daß ſie mit dem Glocken⸗ 
ſchlage zwölf aufgehe. Da ſpannte er ſeinen Wagen an und 
fuhr vor Mitternacht zu der bezeichneten Stelle. Als er vor 
der Höhle angekommen war, hörte er, wie fie drinnen jauchzten: 
Dat is gaut, dat is gaut, 
Dat de buerken dat nich weit, 
Dat de ſunne um twölf upgeit. 
Der Bauer aber meldete ſich, und nun zeigten ihm die 
Zwerge ein abgehäutetes Pferd; das möchte er nur mitnehmen, 


weiter könnten fie ihm nichts geben. Darüber war jener höchſt 
ärgerlich, wollte jedoch für ſeine Hunde etwas Fleiſch mit— 
nehmen, er hieb deshalb von dem Pferde ein großes Stück ab 
und band es auf den Wagen. Als er damit nach Hauſe ge— 
kommen war, da war alles gediegenes Gold. Gleich fuhr er 
noch einmal hin, um den Reſt nachzuholen, aber Pferd und 
Höhle waren verſchwunden. 


Einer Frau in Dorſte war der Mann geſtorben; ſie 
härmte ſich ſehr darüber und flehte immer, ihr Mann möchte 
doch wieder kommen und ihr in manchen Stücken Rat geben. 
Eines Abends in der Dämmerung weinte ſie wieder viel und 
bat den lieben Gott, er möchte doch ihren Mann wiederkommen 
laſſen. Da erſchien wirklich ihr Mann, gab ihr in manchen 
Stücken Rat, fügte aber hinzu, ſie hätte ihn in Ruhe laſſen 
ſollen. Zum Schluſſe ſollte ſie ihm noch verſprechen, das zu 
thun, was er ihr geſagt hatte; er ging alſo auf ſeine Frau zu 
und hielt ihr die Hand hin. Dieſe hielt ihm einen Peitſchen— 
ſtiel hin, den er anfaßte und ſchüttelte. Am andern Morgen 
bemerkte die Frau, daß der Peitſchenſtiel an der Stelle, wo der 
Tote ihn angefaßt hatte, durchgebrannt war. 


Düderode. 


In einem Walde bei Düderode liegen drei Teiche, die 
Düwelsbüdden genannt. In dem mittleren dieſer Teiche iſt 
einſt ein Wagen verſunken, daher ſpukt es dort noch immer. 
Einſt ging ein Mann mit ſeinem Sohne und zwei Knechten zur 
Nachtzeit in den Wald, um Holz zu holen. Da hörten ſie 
ſchon von weitem ein Geräuſch wie Pferdegetrappel und Wagen- 
geraſſel. Alle vier blieben ſtehen und wollten abwarten, was 
es mit dem Geräuſche für eine Bewandnis habe. Dieſes kam 
ihnen immer näher, aber ſie ſahen nichts. Zuletzt fuhr es mit 
furchtbarer Gewalt an ihnen vorbei, wobei der Luftzug ſo ſtark 
war, daß ſie dadurch auf die Seite geworfen wurden. So 
fuhr das unſichtbare Geſpann an ihnen vorüber und in den 
Teich, und zwar mit ſolcher Gewalt, daß ſie das Aufrauſchen 
des Waſſers ganz deutlich hörten. 
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Eisdorf. 


Bei Eisdorf liegt eine Felshöhle. In dieſer hauſte vor 
Zeiten ein Räuber, mit Namen Hans von Eisdorf, der dadurch 
allen Nachforſchungen entging, daß er feinem Pferde die Huf- 
eiſen verkehrt hatte aufſchlagen laſſen, wodurch ſeine Verfolger 
immer auf eine falſche Spur geleitet wurden. Einſt erblickten 
ihn aber mehrere Bewohner von Eisdorf, als er im Begriff 
war, nach der Höhle zurückzukehren, und ſetzten ihm nach. Um 
ihnen zu entkommen, ſpornte er ſein Pferd und eilte raſch da— 
von, bis er an einen ſteilen Felsabhang kam. Hier glaubten 
ihn ſeine Verfolger ſchon ſicher zu haben, aber er ſprengte den 
hohen Abhang hinunter. Das Pferd ſtürzte zerſchmettert in die 
Tiefe; ihn ſelbſt aber faßte der Wind unter den Mantel und 
trug ihn unverletzt in den Wald. Seit der Zeit hat man nichts 
wieder von ihm gehört. 

Der Abhang, von dem der Räuber mit ſeinem Pferde 
herab ſprengte, iſt nach einigen die ſteile Felswand bei dem 
kleinen Dorfe Katzenſtein, welches eine gute halbe Stunde von 
Oſterode entfernt liegt. 

Nach anderen hat Hans von Eisdorf in dem Klinkerbrunnen 
gehauſt. Das iſt eine Kalkſteinhöhle bei Schwiegershauſen, un— 
gefähr zehn Minuten von der Felshöhle entfernt, die der tröpfelnde 
Sinter mit einem unaufhörlichen heimlichen Geräuſch erfüllt. 
An dieſer Stelle iſt er auch hingerichtet und ſein Leichnam in 
Stücke gehauen, die an verſchiedenen Stellen begraben ſind. In 
der Geiſterſtunde treibt er bei der Höhle noch ſein Weſen. Er 
ſucht die Stücke ſeines Körpers wieder auf und iſt einigen als 
ein ſchnell vorüberſtreichendes Licht, anderen als ein Mann ohne 
Kopf und Arme erſchienen. Wer nachts des Weges kommt, den 
erfaßt ein geheimes Grauen. Die ganze Höhle ſoll mit gebannten 
Geiſtern angefüllt ſein. 


Förſte. 

Zur Zeit des Königreiches Weſtfalen war einmal ein 
Knochenhauer aus Alfeld nach dem Eichsfelde gegangen, um dort 
einige fette Schweine zu kaufen. Nach Beendigung ſeines Ge— 
ſchäftes trat er in Geſellſchaft einiger Leute den Rückweg an. 
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Dieſer führte ihn in die Gegend von Oſterode. An dem Lichten- 
ſtein, einem Buchenwalde bei Förſte, wurden ſie auf der ſo— 
genannten Burgwieſe von der Nacht überraſcht und entſchloſſen 
ſich, hier zu übernachten. Es war eine wunderſchöne Sommer 
nacht, die Sterne leuchteten freundlich, und der Mond ſtand hoch 
am Himmel. Die Gefährten waren eingeſchlafen; nur der 
Knochenhauer konnte nicht ſchlafen, und wenn er daran gedachte, 
daß er ſich in der Nähe einer Burg befinde, wo früher Raub⸗ 
ritter gehauſt hatten, ſo ward ihm ganz unheimlich zu Mute. 
Mitten in ſeinen Träumereien wurde er mit einem Male durch 
ein Geſicht erſchreckt. Es war nämlich gerade die Johannisnacht, 
und in dieſer pflegten alljährlich zwölf weiße Jungfrauen, die 
einſt dieſe Burg bewohnt hatten, auf dieſer Wieſe ihren Reihen— 
tanz aufzuführen. Dieſe Jungfrauen erſchienen nun auf der 
Wieſe in einer altertümlichen Tracht und fingen an zu tanzen. 
Kaum wagte er die Augen zu öffnen und nach den Jungfrauen 
zu ſehen. Indeſſen war er dieſen nicht unbemerkt geblieben. 
Sie hatten ihre Aufmerkſamkeit auf ihn gerichtet und wollten 
ihn zum glücklichſten Menſchen auf Erden machen. In dieſer 
Abſicht kam eine der zwölf Jungfrauen, welche die älteſte zu 
ſein ſchien, als es eben 12 Uhr geſchlagen hatte, zu ihm und 
trat mit ihrem Fuße auf ſein rechtes Knie. Der Schlächter 
fürchtete, daß dies ſeine letzte Nacht ſein werde, und ſann über 
ſein Schickſal nach. Bald kam die Jungfrau zum zweitenmale 
zu ihm und dann zum drittenmale; jedesmal trat ſie auf ſein 
rechtes Knie, ohne ein Wort dabei zu ſprechen. Unterdeſſen war 
es 1 Uhr geworden und die Geiſterſtunde damit zu Ende ge— 
gangen. Die weißen Jungfrauen begannen den Schlußtanz und 
waren dann mit einemmale an einer beſtimmten Stelle ver— 
ſchwunden. Der Schlächter konnte die ganze Nacht nicht ſchlafen 
und ſetzte am Morgen ſeine Reiſe voll Betrübnis fort. Er 
erzählte den ſeltſamen Vorfall mehreren Leuten, die ihm rieten, 
fi) in der Johannisnacht des nächſten Jahres wieder auf den- 
ſelben Platz zu ſetzen; die Jungfrauen würden jedenfalls wieder 
erſcheinen. Dann möge er ſich ein Herz faſſen und ſie fragen, 
weshalb ſie erſchienen; vielleicht wollten ſie verborgene Schätze 
anzeigen. Das Jahr verfloß, und der Schlächter fand ſich am 
Tage vor der Johannisnacht wieder auf der Burgwieſe ein, wo 
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er die Geiſterſtunde mit Sehnſucht erwartete. Kaum hatte die 
Glocke in dem benachbarten Dorfe Nienſtedt die Mitternacht 
verkündet, ſo erſchienen auch wieder die zwölf Jungfrauen in 
dem früheren Anzuge und tanzten, wie im Jahre zuvor. Bald 
hatten ſie auch den Schlächter wahrgenommen, und dieſelbe, 
welche im vorigen Jahre zu ihm gekommen war, trat ihm wieder 
auf ſein Knie. Obwohl den Schlächter auch dieſes Mal Furcht 
ergriff, ſo wurde ſie doch durch die Hoffnung auf das große 
Glück, welches ihm bevorſtand, zurückgedrängt, und er fing an 
zu ſprechen. Kaum hatte er ein Wort geſprochen, ſo ſagte die 
Jungfrau zu ihm, er möge ihr auf die Höhe des Berges folgen, 
dort wolle ſie ihm ſein Glück offenbaren. Als ſie bei der 
Mauer, der einzigen, welche von der Burg Lichtenſtein noch 
ſteht, angelangt waren, erzählte ſie ihm, daß mitten unter dieſer 
Mauer ein großer Schatz vergraben ſei, den ſie einſt bei einem 
Raubkriege dorthin geſchafft hätten, um ihn nach Beendigung 
desſelben von dort wieder zu holen. Aber dieſe Hoffnung ſei 
vereitelt; denn in der Johannisnacht wären ſie ermordet und 
müßten nun alle Jahre in der Johannisnacht erſcheinen und 
tanzen, bis ſie einen Menſchen gefunden hätten, der ſie von dem 
Tanzen erlöſen könnte. Dieſen hätten ſie nun in ihm gefunden, 
und er ſolle den Schatz dafür zur Belohnung haben; fortan 
würden ſie nicht wieder erſcheinen, weil ſie nun zur ewigen 
Ruhe gelangen könnten. Er aber könne auch nur in der 
Johannisnacht den Schatz heben und dürfe, um das auszuführen, 
noch ſechs Perſonen mitbringen, nämlich drei unſchuldige Jungs 
frauen, zwei keuſche Junggeſellen und einen Knaben zum Leuchten; 
jedoch dürfe während der Arbeit niemand ein Wort ſprechen, 
ſonſt würde der Schatz wieder verſchwinden und für ihn auf 
ewig verloren ſein. Als die Jungfrau dies geſagt hatte, ſchlug 
ſie an ihr Schlüſſelbund, und alle zwölf waren ſogleich in einer 
Oeffnung des Berges verſchwunden. Froh kehrte der Schlächter 
nach Hauſe zurück, um im nächſten Jahre ſein Werk zu beginnen. 
Bald hatte er auch die erforderlichen ſechs Perſonen aufgefunden, 
und ſo erſchien er mit dieſen und mit den nötigen Gerätſchaften 
verſehen in der Johannisnacht des nächſten Jahres bei der be— 
zeichneten Mauer der Burg Lichtenſtein. Mit dem Schlage elf 
begannen ſie ihre Arbeit; als es aber eins ſchlug, hatten ſie 
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noch nichts gefunden, denn der Schatz ſtand ſehr tief. Nach 
Verlauf eines Jahres kamen fie wieder, um ihr Werk zu voll- 
enden; aber kaum hatten ſie angefangen zu arbeiten, ſo erſchienen 
auch allerlei Geiſter, die ſie hindern und ihnen Schaden zufügen 
wollten. Auch dieſes Mal ſchlug es zu früh eins, und der 
Schatz war noch nicht gefunden. Sie kehrten deshalb im 
folgenden Jahre zum drittenmale zu dieſer Stelle zurück, um 
endlich den Schatz zu gewinnen. Sobald fie ihre Arbeit be— 
gannen, erſchienen auch wieder die böſen Geiſter, um ihr Vor⸗ 
haben zu vereiteln. Sie bauten an der Mauer einen Galgen 
auf und deuteten darauf hin, daß ſie einen aus der Zahl der 
Schatzgräber daran aufhängen wollten. Plötzlich erblickten dieſe 
beim Schein ihrer Leuchte den Rand einer Tonne, und in dem— 
ſelben Augenblick waren die Geiſter verſchwunden. Sie brachten 
nun die Tonne höher und höher. Aber mit einem Mal erſchien 
eine Kutſche mit vier feurigen Roſſen ohne Köpfe beſpannt und 
fuhr an ihnen vorüber. Hinter dieſer her kam ein Junge ohne 
Kopf, auf einer Mulde ſitzend und ſchreiend: Iſt die Kutſche 
fort, ſo will ich auch fort! Dabei ſchien er jeden Augenblick in 
die Grube ſtürzen zu wollen und erweckte ſo in dem die Leuchte 
haltenden Jungen die größte Beſorgnis für ſein Leben, ſo daß 
er vor Schreck ausrief: Herr, hilf mir! In demſelben Augenblick 
war der Junge auf der Mulde verſchwunden, aber zugleich auch 
die Tonne mit dem Schatze; denn es war geſprochen, und nun 
konnte der Schatz nicht mehr gehoben werden. So mußten die 
Schatzgräber traurig in ihre Heimat zurückkehren. Die Jung⸗ 
frauen ſind ſeit dieſer Zeit nicht wieder erſchienen; nach dem 
verborgenen Schatze zu graben aber hat niemand noch einmal 
gewagt, aus Furcht, daß der Teufel dann wieder erſcheinen 
möchte. 


Auf der Burg Lichtenſtein lebte vor Jahrhunderten ein 
Ritter, der zwar reich und im Kriegsweſen wohl erfahren, aber 
ſo wenig fromm war, daß er in dreißig Jahren nicht einmal 
die Kirche beſucht hatte. Seine Gemahlin dagegen war ſehr 
fromm und betete auch fleißig im Hauſe. Um ſich in ihrer 
Frömmigkeit noch mehr zu ſtärken, ließ ſie einen von ihren 
Burgleuten jeden Abend auf ihr Zimmer kommen, um mit ihm 
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zu beten. Als dies dem Ritter hinterbracht wurde, ward ohne 
allen Grund Argwohn in ihm geweckt. Die Burgfrau beteuerte 
zwar ihre Unſchuld, wurde aber dennoch von ihrem Gemahl 
verſtoßen und mußte ihr ferneres Leben in Kummer und Herze⸗ 
leid hinbringen. Zu wiederholten Malen verſuchte ſie eine 
Verſöhnung mit ihrem Gemahl zuſtande zu bringen, allein 
vergebens. Nicht lange nachher ſtarb der Ritter, ohne ſich mit 
ſeiner Gemahlin verſöhnt zu haben; auch dieſe ſtarb bald 
darauf. — Ein Jahrhundert war ſeitdem verfloſſen, und auf 
der Burg lebte ein Ritter, der in der ganzen Umgegend wegen 
ſeiner Frömmigkeit berühmt war. Eines Abends hatte dieſer 
eben ſein Gebet beendet, als plötzlich ein heller Glanz ſein 
Zimmer erfüllte, und eine Frau in einem Anzuge vor ihm 
ſtand, der vor hundert Jahren Mode geweſen ſein mochte. 
Alsbald fing dieſe an zu ſprechen und erzählte dem Ritter, wie 
es ihr und ihrem Manne in jenem Leben ginge. Dieſer richtete 
dann an ſie noch mehrere Fragen und erkundigte ſich insbeſondere 
nach ihrer Herkunft. Sie beantwortete alle Fragen genau und 
ſagte namentlich, ſie ſelbſt ſei zwar an einem guten Orte, aber 
ihr Mann müſſe zwiſchen Himmel und Erde ſchweben und könne 
nicht eher zur Ruhe gelangen, als bis ſie beide miteinander 
verſöhnt wären. Dieſe Verſöhnung zuſtande zu bringen, dazu 
ſei er auserſehen, und er allein könne dies Werk vollbringen; 
geſchähe es nicht, ſo würde ihr Mann auf ewig unglücklich ſein, 
und auch ſie könne die Seligkeit nicht genießen. Auf ihre Bitte, 
das Werk der Verſöhnung zu übernehmen, erwiderte er, ſie 
möchte am folgenden Tage nachts um elf Uhr wieder erſcheinen, 
dann wolle er ihr Antwort geben. Am folgenden Tage nahm 
der Ritter einen Geiſtlichen in Rat. Dieſer erklärte ihm, er 
müſſe die Verſöhnung zu ſtande bringen, falls er ſelbſt ſelig 
werden wolle. Am Abend ließ nun der Ritter alle Thüren 
und Fenſter verſchließen und ſtellte ringsum Wachen aus, ſelbſt 
vor die Kammerthür. Mit dem Glockenſchlag elf erſchien auch 
der Geiſt, ebenſo angethan, wie am Abend zuvor. Sogleich 
fragte ſie den Ritter, ob er ſie mit ihrem Manne verſöhnen 
wolle, und er bejahte es. Nun ſagte ſie ihm, daß ſie am 
folgenden Abend um elf Uhr mit ihrem Manne in dieſem 
Zimmer erſcheinen würde, und bat noch, daß er drei Wachslichter 
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auf den Tiſch ſtellen möchte. Nachdem jener es zugejagt, aber 
auch erklärt hatte, daß er eine Wache mit in das Zimmer nehmen 
würde, genehmigte ſie das und verſchwand. Der Ritter befragte 
nun die Wachen, ob ſie etwas geſehen oder gehört hätten; dieſe 
verſicherten aber nur gehört zu haben, daß er geſprochen hätte. 
Am nächſten Abend ließ er wieder ſorgfältig alle Thüren und 
Fenſter verſchließen und nahm einige Mann Wache zu ſich ins 
Zimmer. Kurz vor elf zündete er die drei Wachskerzen an. 
Kaum hatte er dies gethan, als auch die Frau mit ihrem Manne 
in dem Zimmer erſchien, und zwar auch den anderen Anweſenden 
ſichtbar. Der Mann trug eine alte Ritterkleidung und ſah 
ganz blaß aus, was wohl von dem Umherirren in der Luft 
herrühren mochte. Die Frau nahm das Wort, ſtellte ihren 
Mann dem Ritter vor und ſetzte nochmals ihr früheres Miß— 
verhältnis mit ihm und ihre gegenwärtige Lage auseinander. 
Nachdem der Ritter den Geiſt des Verſtorbenen um die Wahr— 
heit dieſer Ausſage befragt und dieſer ihre Richtigkeit zugegeben 
hatte, fragte er ihn, ob er Reue empfände. Hierauf erwiderte 
er: er wünſche zwar ſehr, daß er fromm gelebt hätte, doch ſei 
es unmöglich, ſein früheres Leben wieder gut zu machen; mit 
ſeiner Frau habe er ſich leider nicht verſöhnt und dafür ſchwer 
büßen müſſen; ſei es jetzt noch möglich, ſo ſei er gern dazu 
bereit. So hatte der Ritter den Mann und die Frau gehört 
und forderte ſie nun auf, wenn ſie ſich verſöhnen wollten, ſich 
die rechte Hand zu reichen. Beide thaten es. Dann erklärte 
fie der Ritter für verfühnt und fügte hinzu, daß ſie nun, wenn 
es Gottes Wille wäre, zur ewigen Seligkeit gelangen könnten. 
Darauf verſchwanden beide und ſind ſeitdem nicht wieder er— 
ſchienen. 


Der Ritter Hans von Lichtenſtein zeichnete ſich durch ſeine 
große Stärke und Gewandtheit vor vielen anderen Rittern aus, 
ſo daß er allen Bewohnern der Gegend große Furcht einflößte. 
Seine große Kraft wandte er aber nur zu ſchlechten Dingen 
an und von Glauben und Gottesfurcht wollte er nichts wiſſen. 
Als er geſtorben und begraben war, erſchien er eines Mittags 
zwiſchen elf und zwölf Uhr ſeinem getreuen Hofmeiſter auf 
einer großen Breite Landes, auf einem „roten Schimmel“ 
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ſitzend und mit feuriger Kleidung angethan. „Sage meiner 
Frau,“ ſprach der Geiſt, „ſie möge dem Nachbar dieſer Breite 
Landes das unterſte Stück zurückgeben; ich habe dasſelbe durch 
einen falſchen Eid an mich gebracht, und kann deshalb nicht 
zur ewigen Ruhe gelangen, ſondern muß ewig in der Hölle 
bleiben.“ Der Hofmeiſter verſprach alles getreulich zu beſtellen 
und ging mit den Worten fort: „Morgen mittag bringe ich 
Nachricht.“ Nachdem er nun der Frau von Lichtenſtein die 
ſeltſame Erſcheinung erzählt und den Auftrag ſeines verſtorbenen 
Herrn ausgerichtet hatte, erwiderte dieſe: „Hat er im Leben 
unrecht gethan, ſo mag er dafür büßen; ich gebe kein Land 
heraus.“ Am nächſten Mittage begab ſich der Hofmeiſter er— 
wartungsvoll an dieſelbe Stelle. Um die elfte Stunde erſchien 
ihm ſein Herr in demſelben Anzuge und hörte mit Schrecken 
die Botſchaft von ſeiner Frau. „Wenn denn,“ ſprach er, 
„meine Frau kein Erbarmen mit mir hat, ſo nimm du morgen 
mittag eine Hacke und eine Mulde und bringe mir dieſe hierher. 
Du kannſt jedoch einmal mit mir gehen, und ſehen, wie es mir 
in meiner jetzigen Lage geht.“ Darauf führte er den SHof- 
meiſter zu dem Eingange einer Höhle in dem Lichtenſteiner 
Holze und bat ihn, ihm zu folgen. Als der Lichtenſteiner an 
ſeinem Aufenthaltsorte angelangt war, ſetzte er ſich auf ein 
rotes Ruhebett nieder. Der Ort war mit roten Stühlen und 
anderen roten Geräten ausgeſchmückt. Alsbald erſchienen auch 
rote Diener, brachten rote Pantoffeln, ſchenkten roten Wein ein 
und trugen rote Speiſen auf den Tiſch. Nachdem der Hof— 
meiſter das alles geſehen hatte, entfernte er ſich, um ſeinen 
Auftrag auszurichten. Am folgenden Mittage ging er mit den 
beiden gewünſchten Werkzeugen zu der bekannten Stelle, um ſie 
dem Herrn zu geben. Dieſer erſchien auch bald und ſagte: 
„Setze dich ſo lange nieder, bis ich fertig bin.“ Der Hof— 
meiſter that das. Nun fing der Herr gewaltig an zu arbeiten, 
um die Erde, die er einſt ſich zugeſchworen hatte, wieder an 
das andere Stück zu ſchaffen. Als die Glocke zwölf ſchlug, kam 
der Edelmann mit den Werkzeugen wieder, gab ſie zurück, be— 
dankte ſich und ſprach: „Es iſt nur gut geweſen, daß die 
Hacke ein langes Eiſen hatte, ſonſt wäre ich nicht fertig ge— 
worden und hätte dann ewige Qualen erdulden müſſen.“ Der 
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getreue Diener ſprach erſchrocken: „Sagt mir doch, Herr, 
warum Ihr Euch unglücklich nennt, da Ihr doch alles ſo be⸗ 
quem habt und auf einem roten Pferdchen reiten könnt.“ „Ach,“ 
antwortete der Edelmann, „das iſt eben, was mich quält. 
Alles, was ich eſſe, iſt Feuer; was ich trinke, iſt Feuer; wo⸗ 
rauf ich reite, iſt Feuer, und was ich atme, iſt Feuer. Es iſt 
gar ſchrecklich, das Leben in der Hölle. Nun ich das Land 
zurückgegeben habe, erhalte ich Vergebung und kann in den 
Himmel kommen. Lebe wohl!“ Mit dieſen Worten ver⸗ 
ſchwand er. 

Noch jetzt iſt das Land zu ſehen, welches der Edelmann 
an das andere Stück gebracht hat. Die Stelle aber, wohin er 
den Hofmeiſter führte, um ſeine Qualen zu ſchauen, wird noch 
jetzt die Hölle genannt. 


Grund. 


Bei einem Wirt in Grund kehrten alljährlich zwei Vene⸗ 
diger ein, welche er gegen reiche Belohnung im Gebirge umher⸗ 
führen mußte. Er durfte ſie nicht beobachten und hatte ſich zu 
tiefſtem Schweigen über ihr Treiben verpflichten müſſen. Einſt 
ließ er ſich hinreißen, als die Venediger ſchliefen, ihren Zauber⸗ 
ſpiegel zu nehmen, um Verſuche damit anzuſtellen. Aber wie 
entſetzte er ſich! denn der Spiegel zeigte ihm das Geſpenſt 
einer Kindesmörderin. Von Gewiſſensqual gedrückt, ſank er 
bewußtlos um; als er wieder zu ſich kam, waren ſeine Gäſte 
verſchwunden. Das war das Bild feiner verratenen Jugend- 
freundin — es brach ſein Herz und in wenig Tagen ſtarb er. 


Hahnenklee. 


In Hahnenklee bei Klausthal, wie überhaupt auf den Berg⸗ 
werken des Harzes, fehlte es in früheren Zeiten gar ſehr an 
Männern, und die Frauen mußten einen großen Teil der Arbeit 
mit verſehen helfen, waren deshalb auch gewaltig hinter den 
jungen Männern her, und ſo kam es denn einmal, daß zwölf 
Mädchen zu gleicher Zeit einen jungen Burſchen haben wollten 
und darüber auf einem Berge oberhalb Hahnenklee in einen 
Streit gerieten, wobei ſie ſo heftig wurden, daß 5 in jähem 
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Zorn einander erſchlugen; darum hat man die Stätte zum 
ewigen Andenken den Mädchenrathausplatz genannt. 


Herzberg. 

An der Stelle des großen Teiches, welcher öſtlich von 
Herzberg liegt, hat früher ein ſchönes Schloß geſtanden, welches 
aber mit Mann und Maus verſunken iſt. Dieſes Verſinken 
war die Strafe für einen großen Frevel. Einſt kam nämlich 
ein Fremder hungrig und ganz ermüdet ins Schloß und bat 
um Aufnahme und Speiſe, doch er ward mit Hohn abgewieſen. 
Die Beſitzerin des Schloſſes, eine Gräfin, ging ſogar ſoweit, 
daß ſie ihm Brot, mit Kot beſtrichen, reichen ließ. Da fluchte 
der Fremde dem Schloſſe und rief des Himmels Zorn auf das⸗ 
ſelbe herab. Der Fluch ging in Erfüllung, und das Schloß 
verſank. Zu beſtimmten Zeiten können noch die Sonntagskinder 
in der Tiefe die Zimmer des Schloſſes ſehen. Ein Waſſer⸗ 
taucher (Wäterdüfer) iſt zweimal hinabgeſtiegen und hat jedes- 
mal Sachen aus dem Schloſſe mit heraufgebracht. Doch als 
er zum drittenmale unter Verheißung eines großen Lohnes 
hinabſteigen ſollte, um eine beſtimmte Sache heraufzuholen, er— 
klärte er ſich zwar endlich dazu bereit, fügte aber hinzu, wenn 
es mißlänge, ſo würde ihm der Hals umgedreht werden, und 
dann ein blutiger Streif auf der Oberfläche des Waſſers ſichtbar 
werden. Er kam nicht zurück, und es zeigte ſich, wie er es 
vorhergeſagt hatte, ein Blutſtreif wie ein Reif auf dem Waſſer. 

An der Stelle des Teiches war vor Zeiten nur ein kleiner 
Sumpf. Die Bewohner von Herzberg forderten einſt einen 
Waſſertaucher auf, in den Sumpf hinabzuſteigen und zuzuſehen, 
ob es wahr ſei, daß ganz Herzberg auf einem Pfahle ſtehe. 
Der Waſſertaucher verſtand ſich gegen das Verſprechen einer 
anſehnlichen Belohnung dazu, ſagte ihnen aber, wenn er hinab— 
geſtiegen ſei, und es kämen drei Blutstropfen auf der Ober- 
fläche des Waſſers zum Vorſchein, dann werde er nicht wieder 
zurückkehren, und alle ſollten machen, daß ſie davon kämen. 
Als er in die Tiefe gegangen war, wartete die verſammelte 
Menge lange auf ſeine Wiederkunft, bis endlich nach einer Stunde 
die drei Blutstropfen auf dem Waſſer ſichtbar wurden. Da 
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gingen die alten Leute nach dem Rate des Tauchers ſchnell 
davon; die jungen lachten aber über ihre Thorheit und wollten 
abwarten, was weiter geſchehe. Plötzlich entſtand ein großes 
Geräuſch und rings um den Sumpf ſank die Erde ein mit 
allen, die dort ſtehen geblieben waren. Die Tiefe aber füllte 
ſich mit Waſſer, und jo entſtand der Güß. — Man glaubt, 
mitten im Teiche ſei ein Drache geweſen, welcher den Taucher 
getötet habe. 


In Herzberg wohnte ein Kaufmann, Namens Schachtrup, 
der mit Stahl handelte. Einſt bekam er aus London eine 
Tonne Gold aus Verſehen für eine Tonne Stahl zugeſchickt. 
Als ſpäter Nachfrage geſchah, verſchwur er ſich, daß er nicht 
verweſen wollte, wenn in der Tonne Gold geweſen wäre. Nach 
ſeinem Tode iſt er wirklich nicht verweſt. Nachdem er zwanzig 
bis dreißig Jahre in der Erde gelegen hatte, und ſein Sarg 
ſchon ganz zerfallen war, wurde er ausgegraben und in das 
Haus gebracht, worin die Totenbahren ſtehen. Da wurde er 
mehrmals den Leuten, um fie zu erſchrecken, vor das Haus ge- 
ſtellt und ſo viel Unfug mit ihm getrieben, daß man beſchloß, 
der Sache ein Ende zu machen, und ſchickte ihn an das Muſeum 
in Göttingen, wo er heute noch zu ſehen iſt. 


In Herzberg hatte der Oberförſter das Unglück, keinen 
Burſchen bekommen zu können, da dieſe immer bald nach ihrem 
Antritt irgend wo im Walde durch den Kopf geſchoſſen aufge⸗ 
funden wurden. Einſt kam ein gewandter Burſche und bot ſeine 
Dienſte an. Obgleich der Oberförſter ihm mitteilte, was ihm 
bevorſtände, beſtand er doch auf ſeinem Verlangen. Sobald 
er nun fein Revier abſtreifte, achtete er genau auf alles, be⸗ 
merkte auch bald einen Förſter von ſeitwärts kommen. Raſch 
machte er ein Kreuz an ſeinem Hut und hielt ihn, auf den 
Ladeſtock gehängt, ſeitwärts an einen Stamm, ſich ſelber drückte 
er hinter den meterdicken Baum. Gleich krachte ein Schuß; 
aber die Kugel lag im Hut, und der Burſche nahm ſie raſch, 
ſtieß ſie in ſeine Büchſe und ſchoß dieſe auf den Förſter ab, 
welcher ſich nahte. Mit durchbohrtem Kopf ſtürzte dieſer nieder. 
Hinfort iſt dort kein Burſche mehr erſchoſſen worden. 
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Hübichenſtein. 


Einſt war der Hübichenſtein der Sitz des Zwergkönigs 
Gübich, deſſen Palaſt tief unter demſelben verborgen lag. In 
früheren Zeiten hat er ſich oftmals unter den Menſchen blicken 
laſſen und manchen, dem er gut geweſen, mit Schätzen beſchenkt, 
manchem durch ſeine Kenntnis der heilſamen Kräuter des Harzes 
die geſchwächte Geſundheit wieder gegeben. Er war von kleiner 
Statur und von rauhem Haare, konnte aber, vorzüglich wenn 
jemand den Hübichenſtein beſtieg, was er nicht leiden konnte, 
ſich zum Rieſen ausrecken. Jetzt freilich, in unſerm aufgeklärten 
Jahrhundert, läßt ſich der König Gübich nicht mehr ſehen. In 
der Umgegend von Grund aber erzählt man ſich noch bis auf 
den heutigen Tag von ihm manche Sagen, von denen die 
folgenden beiden zu den lieblichſten und ſchönſten des Harzes 
gehören. 

Vor langen, langen Jahren, da wohnte zu Grund ein 
Bergmann, der hatte in der Schenke in ſeiner Stube einen 
Tannenzapfen ſtehen von lauterem Silber, ſo natürlich wie ein 
gewachſener. Nun fragt man ja wohl, wie ein Bergmann an 
ſolchen Schatz kommt? Da hat er's denn vielen erzählt. Nämlich 
ſein Urgroßvater iſt auch ein Bergmann geweſen. Der iſt ein⸗ 
mal krank viele Wochen lang, und es iſt teuere Zeit, und 
Gnadenlohn haben die Bergleute zu der Zeit noch nicht bekommen, 
wenn einer krank war; das iſt erſt ſpäter aufgekommen. Er 
hat aber ſieben lebendige Kinder gehabt, da iſt's nun kärglich 
zugegangen mit dem Brote und mit allem, und er und ſeine 
Frau haben faſt den Mut verloren. Einmal ſteht die Frau 
des Morgens vor der Hausthür und denkt, wo ſie wohl heute 
Brot herbekommen ſoll für die Kinder? Da denkt ſie: ſollſt nur 
hingehen und eine Kiepe voll Tannäpfel im Walde ſammeln 
und verkaufen, 's giebt doch etwas. Und ſo macht ſie ſich auf 
den Weg. Wie ſie auf dem Wege zum Holze iſt und denkt 
über ihr Schickſal nach, da kommen ihr die Thränen in die 
Augen, und ſie ſetzt ſich am Wege nieder und weint und hält 
die Hände vors Geſicht. Nach einer Weile denlt fie, es kann 
doch nicht helfen, du mußt aufſtehen, ſonſt müßt ihr betteln 
gehen; und wie ſie eben in die Höhe ſieht, da ſteht vor ihr ein 
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altes Männlein mit eisgrauem Barte und iſt ganz wunderlich 
angethan und hat ſie lange betrachtet. Das Männlein fragt, 
was ihr fehle? Sie ſagt, er könne ihr doch nicht helfen. Er 
iſt aber freundlich und ſagt: man traue ja manchem nicht zu, 
was er könnte, und ſie möchte ihm nur getroſt ſagen, was ihr 
fehle. Da bekommt ſie Mut und ſagt ihm alles heraus: daß 
ihr Mann nun ſchon ſo lange krank iſt, und daß ſie ſieben 
lebendige Kinder hat und keinen Biſſen Brot im Hauſe, und 
daß ſie ſchon alles verſetzt und verkauft hat, und die Leute ſie 
nicht länger im Hauſe leiden wollen: deshalb wolle ſie nun eine 
Tracht Tannäpfel ſuchen und Brot kaufen. Das Männlein mit 
dem grauen Barte tröſtete ſie: ſie ſolle nur nicht verzagen, es 
würde noch alles recht gut gehen, und wenn fie gute Tann⸗ 
äpfel haben wollte, ſo ſolle ſie nur nach dem Hübichenſtein gehen 
und ſich nicht fürchten, und bietet ihr einen guten Morgen und 
geht ins Gebüſch am Wege. Die Frau aber geht nach dem 
Hübichenſtein. Da ſetzt ſie nun ihre Kiepe auf den Boden und 
ſucht Tannäpfel. Wie ſie anfängt zu ſuchen, da fallen ihr die 
Tannäpfel von allen Seiten zu rechts und links, von oben und 
aus allen Büſchen heraus. Da denkt ſie nun ſchon, es hätten 
ſich Buben verſteckt am Hübichenſtein und die wollten ſie foppen, 
und das kleine Männlein hätte Schuld daran. Sie hebt alſo 
ihre Kiepe wieder auf und flüchtet, denn ſie will ſich doch nicht 
die Augen auswerfen laſſen. Das hätte ſie nun freilich nicht 
nötig gehabt, denn die Tannäpfel fallen alle in die Kiepe, aber 
wer ſo betrübt iſt, der hat auch nicht auf alles acht. Und ſo 
geht ſie weg vom Hübichenſtein und kommt an eine andere Stelle. 
Da füllt ſie ihre Kiepe, hat nicht viel mehr nötig gehabt hinein 
zu leſen. Darauf geht ſie heim. Aber die Kiepe wird immer 
ſchwerer und ſchwerer, und ſie muß gar zu oft ruhen, ehe ſie 
heim kommt, das kommt ihr wunderlich vor, aber denkt doch 
noch an nichts. Wie fie heim kommt und geht in den Holzſtall 
und will die Kiepe ausleeren, und dann wieder ins Holz, da 
fallen lauter ſilberne Tannäpfel heraus, daß ſie ganz ſtarr wird 
vor Verwunderung. Aber die Tannäpfel will ſie nicht behalten, 
denn ſie meint, das gehe nicht mit rechten Dingen zu, und wer 
weiß, denkt ſie, ob der kleine Kerl nicht der Satan geweſen iſt. 
Alſo geht ſie zu ihrem Mann in die Stube und erzählt ihm, 
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wie's ihr gegangen iſt und beſchreibt ihm das Männlein und 
fragt ihn, ob das wohl mit rechten Dingen zugehe, und ob ſie 
die Tannäpfel behalten dürfe. Da ſagt der Mann, daß ſie 
alles behalten dürfe, und daß der kleine Kerl der Gübich ge— 
weſen ſei, der hätte auch ſchon anderen armen Leuten geholfen. 
Am andern Morgen läßt's ihr keine Ruhe. Sie muß erſt nach 
dem Holze gehen, vielleicht, daß ſie den Gübich wieder trifft, ſo 
will ſie ſich bei ihm bedanken. Richtig, wie ſie wieder an die 
Stelle kommt, iſt wieder das Männlein mit dem eisgrauen 
Barte da und fragt, ob fie geſtern nicht ſchöne Tannäpfel ge⸗ 
funden hätte? Wie ſie aber anfängt ihm zu danken, und wie 
ſie nun aus aller ihrer Not gerettet wäre, da lachte der Gübich 
und giebt ihr ein Büſchel Kräuter, davon ſolle ſie ihrem Manne 
einen Trank kochen, jo würde er ſchon geſund werden; und 
darauf geht er wieder ins Gebüſch am Wege. Die Frau aber 
geht heim und bereitet den Trank, und von der nämlichen 
Stunde an wird ihr Mann geſund, und ſie haben noch lange 
mit einander glücklich gelebt. Das Silber haben ſie in die 
Münze gebracht und haben unmenſchlichen Reichtum davon ge— 
habt und haben vielen armen Leuten Gutes gethan. Aber einen 
von den Tannäpfeln haben ſie zum ewigen Andenken aufge— 
hoben. Das iſt der Tannapfel, den der Bergmann in der 
Schenke hat ſtehen gehabt. 


Auf dem Förſterhauſe in Grund wohnte vor alten Zeiten 
einmal ein Förſter. Der hatte ſeine Frau früh verloren und 
nur noch einen einzigen Sohn. Der ſoll ein recht geſchickter 
und auch recht guter Burſche geweſen ſein, nur ein bißchen zu 
vorwitzig, wie nun die Jugend iſt. Einmal geht der Förſter⸗ 
ſohn mit ſeinen guten Freunden ſpazieren ins Holz. Wie ſie 
nach dem Hübichenſtein ſehen, wie hoch er iſt, und einer ſagt, 
den wollt' er ſehen, der da hinaufſteigen könnte, da ſagte der 
Förſterſohn, das wäre nichts, und er wagte es; die andern aber 
raten ihm ab. Denn wenn einer hinaufgeſtiegen iſt, hat er 
nicht wieder herab gekonnt und am andern Tage zerſchmettert 
unten gelegen. Aber der Förſterſohn glaubte nicht daran, lachte 
und ſagte, nun wollt' er's erſt recht thun. Er ließ ſich nicht 
halten, was die andern auch angeben mochten, und ſtieg hinauf. 
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Mag ihm wohl ſauer genug geworden fein. Denn was man 
jetzt den kleinen Hübichenſtein nennt, der iſt vor alten Zeiten 
viel höher geweſen als der, den man jetzt den großen Hübichen⸗ 
ſtein nennt und hat deshalb auch der große geheißen. Wie er 
oben ſteht, lacht er ſeine guten Freunde aus und ſpottet und 
ſagt, ſie wären ſo klein wie die Zwerge. So hat er eine 
ganze Weile geſtanden. Da fängt der Wind an zu gehen, und 
er denkt: ſollſt nur wieder hinunterſteigen; hat nicht wieder 
hinunter gekonnt, hat nicht einmal die Füße regen können; und 
unten die Leute konnten ihm nicht helfen, und zuletzt bat er 
ſeine guten Freunde, ſie möchten ihm doch nur die einzige 
Gnade erweiſen und ihn herunterſchießen, daß er nicht lebendig 
herunterſtürzen müßte; aber das mochte doch auch keiner thun. 
Nun hört auch ſein Vater davon, weil alle Leute aus Grund 
hinausrennen und ſehen wollen, ob's wahr iſt, und andere 
kommen wieder und ſagen: es iſt wahr. Da geht der alte 
Förſter auch hinaus und ſieht mit ſeinen eigenen Augen ſeinen 
Sohn auf dem großen Hübichenſtein ſtehen und kann ihm auch 
nicht helfen und weint und rauft ſich die Haare, und iſt faſt 
von Sinnen vor Betrübnis; aber das half alles nicht. Am 
Ende wie's Abend wird, wird der Himmel voll Wolken, und 
der Wind hebt an zu ſauſen, und es regnet, daß kein Menſch 
davor bleiben kann. Da haben die Leute den alten Förſter mit 
Gewalt weggeführt nach Hauſe. Wieder zu Hauſe, denkt der: 
was kann's helfen? Du biſt doch einmal ein geſchlagener Mann, 
und du erweiſeſt deinem Kinde nur eine Wohlthat, und der 
liebe Gott wird Dir's vergeben. Da nimmt er fein beſtes Ge— 
wehr und macht ſich auf dem Weg nach dem Hübichenſtein. Wie er 
aus Grund hinaus iſt, hört auf einmal der Regen auf; nur 
über Grund regnet's in Strömen. Sonſt iſt alles hell und der 
Mond ſcheint recht klar. Auf dem Wege zum Hübichenſtein hebt 
er an zu weinen und zu beten und iſt ganz hin vor Herzens⸗ 
angſt und Betrübnis. Da iſt auf einmal ein kleines Männlein 
bei ihm mit einem eisgrauen Bart, das geht an einem Tannen⸗ 
zweig. Das Männlein ſagt: Glück auf! und fragt, ob er denn 
noch ſo ſpät ins Holz müßte? Der Förſter erſchreckt ſich, hat 
aber nicht Luſt zu ſagen, wohin er will und was er vor hat. 
Da fragt ihn das kleine Männlein, warum er denn immer ſo 
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feufze und was ihm denn fehle, daß ihm die Thränen immer 
über die Wangen liefen? er ſolle doch nur ſein Herz auf— 
ſchließen, es könne ja noch alles gut gehen. Darüber wird der 
Förſter zutraulich und ſagt, wenn er's noch nicht wüßte, er 
wäre der Mann, deſſen Sohn jetzt auf dem Hübichenſtein ſtehen 
müßte. Der Satan hätte ihn verführt, daß er hinaufgeſtiegen 
ſei. Und ſein Sohn hätte alle Menſchen um Gottes willen 
gebeten, ſie möchten ihn doch herunterſchießen. Aber keiner 
wäre ſo barmherzig geweſen. So wollte er's thun. Denn das, 
meint er, würde ihm doch Gott nicht als Sünde anrechnen. 
Ob er denn warten ſolle, bis ſein Kind lebendig herunterſtürzen 
und elendiglich ſeinen Geiſt aufgeben ſollte? So käme er doch 
ſchneller und ohne Schmerzen von der Welt. Und darauf fängt 
er wieder an zu jammern und ſagt, er hätte das doch nicht um 
feinen Sohn verdient, er hätte ihn mit faurer Mühe aufge- 
zogen und zu Kirchen und Schulen gehalten, und wäre doch 
auch ſonſt ſo gottesfürchtig geweſen und hätte kein Kind be— 
trübt und nicht einmal das Würmchen zertreten mögen. So 
wollte er doch lieber, daß er mit ſeiner Frau geſtorben wäre, 
als daß er das Unglück erleben müſſe, nun ſo verlaſſen zu ſein 
im Alter und keinen Sohn zu haben, der ihm einmal die 
Augen zudrückte. Das iſt dem Männlein zu Herzen gegangen, 
aber wie der alte Förſter noch ſpricht, iſt auf einmal das 
Männlein verſchwunden. Da ſieht nun der Vater die Spitze 
des Hübichenſteins, ſteht unten und legt an auf ſeinen Sohn. 
Der ruft und bittet ihn, er möchte nur zuſchießen; er fürchte 
ſich nicht, wenn er nur gleich von der Welt käme. Der Förſter 
denkt, er will losdrücken, da kommen mit einmal tauſend kleine 
Männlein aus allen Hecken und Büſchen hervorgeſprungen. 
Die machen ſich an ihn und werfen mit Tannenzapfen 
auf ihn und ſchneiden ihm Geſichter zu und ſchlagen ihn 
mit Heckbüſcheln und Dornſträuchern um die Beine. Und 
wie er ſich wehren will, wird's immer ärger, und fangen kann 
er keinen; ſie ſind ſo flink. Und mitten dazwiſchen ſteht das 
kleine Männlein mit dem eisgrauen Bart und treibt die an— 
dern an. Endlich ſieht der Förſter, daß er nichts ausrichten 
kann und muß umkehren nach Hauſe. Wie er fort iſt, da 
wird's auf einmal laut am Hübichenſtein, und es kommen allent= 
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halben am Geſtein viel kleine Männlein herauf, alle auf eifernen 
Fahrten, die gehen von unten an bis oben hin, und jeder hat ein 
meſſingenes Grubenlicht in der Hand, einige ſind jung, andere 
alt und rauh von Haar wie ein Bär. Der erſte, der herauf- 
kommt, iſt ganz alt, mit eisgrauem Bart, der geht ihm bis auf 
die Bruſt, in der Hand hat er ein ſilbernes Grubenlicht, das 
ſcheint wie die helle Sonne, und auf dem Haupte eine goldene 
Krone; und der hat den andern befohlen und iſt der König. 
Das iſt der Gübich geweſen. Der ſpricht da oben zum Förſter⸗ 
ſohn: Wer hat Dich geheißen, auf meinen Stein ſteigen? 
Eigentlich müßte ich Dich hinunterſtürzen laſſen, und einem an— 
dern ſollt's nicht ſo hingehen. Aber Dein Vater dauert mich, 
weil er ein braver Mann iſt. Darauf bannt ihn der Gübich 
wieder los und ſagt, er ſoll nur auf der Fahrt da hinunter⸗ 
ſteigen. Dem Förſterſohn brechen faſt die Knie. Da ruft der 
Gübich ein anderes Männlein heran, dem muß er ſich auf die 
Schultern ſetzen, das trägt ihn ganz ſäuberlich hinunter, daß 
der Förſterſohn ſich wundern muß über die Kraft des Männ⸗ 
leins. Wie ſie unten angekommen ſind und der Zwerg hat den 
Förſterſohn abgeſetzt, faßt ihn der Gübich bei der Hand und 
führt ihn in ſein Schloß unter dem Hübichenſtein. Da kommen 
ſie in ein Zimmer, darin blitzen die Wände von Stuferz, die Decke 
iſt von einem Stück Schwerſpat, weiß wie der Schnee, und von 
der Decke hängt ein großer Kronleuchter herab, ganz von 
Kriſtallen und Edelgeſtein, größer als im Goslarſchen Zehnten; 
und der Fußboden iſt mit grünen Tannenzweigen überſtreut, 
und die Pannele glänzen nur ſo von Gold und Edelgeſtein. 
Und mitten in der Stube ſteht ein Tiſch von Glaskopf und 
ein ſilberner Stuhl davor. Darauf ſetzt ſich nun der Zwerg— 
könig, ſagt zu dem Förſterſohn, er ſoll ſich ſetzen, und ſchlägt 
mit einem ſilbernen Schlägel gegen den Tiſch von Glaskopf. 
Der giebt einen Ton von ſich, ſo köſtlich, wie man's in der 
Welt nicht hört. Da kommen tauſend kleine Frauenbilder 
herein, die tragen Erdbeeren und Himbeeren auf, und der 
Gübich ſagt zu dem Förſterſohn, er ſolle davon nehmen. Alſo 
ſprechen ſie zuſammen, und die anderen Frauenbilder und 
Männlein machen Muſik dazu. Wie die Mahlzeit zu Ende iſt, 
ſchlägt der Gübich wieder mit dem ſilbernen Fäuſtel an den Tiſch 
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von Glaskopf, und wie der köſtliche Ton wieder erklingt, da tragen 
die kleinen Frauenbilder Krüge herein von lauterm Silber; 
und der Gübich ſagt zu dem Förſterſohn, er ſoll Beſcheid thun. 
Der ſagt: Glück auf! und thut feinen Zug. Aber fo Herr⸗ 
liches hat er im Leben nicht getrunken. Wie nun der Förſter⸗ 
ſohn ſich ſo erquickt hat, führt ihn der Gübich in eine andere 
Stube. Da ſteht eine große Braupfanne voll lauter Wilden⸗ 
männergulden, blitzblank, als wenn ſie eben erſt aus der Münze 
gekommen wären. Der Gübich ſagt, das wäre ſein Reichtum, 
den müßten ihm ſeine Unterthanen ſchaffen, und er hätte ja 
ſchon vielen Armen davon Gutes gethan und wäre nicht den 
Menſchen feind. Aber in Frieden müſſe man ihn laſſen; und 
dergleichen hat er ihm noch viel geſagt. Willſt Du mir nun 
einen Gefallen thun, jo ſoll Dichs nicht gereuen. Nämlich fo 
lange wie der große Gübichenſtein (ſonſt hat man ihn den 
Gübichenſtein geheißen) der große bleibt, habe ich mein Recht 
dran und darf auf der Erde walten gehn, wenn aber der große 
Gübichenſtein zum kleinen wird, ſo koſtet's mich die Krone, und 
dann darf ich bloß unter der Erde herrſchen. Da ſchießen nun 
immer die Leute nach Krimmern und Falken oben auf dem 
Gübichenſtein, und das darf ich nicht leiden; denn triffts den 
Stein, ſo brockelt etwas ab. Wenn er, der Förſterſohn, alſo 
dafür ſorgen wolle, daß keiner ſeinen Stein beſchädige, ſo ſolle 
er zum reichen Mann werden und könne ſich aus der Brau- 
pfanne nehmen, ſo viel er wolle. Der Förſterſohn verſpricht 
und giebt ihm die Hand drauf. Dann nimmt er ſich aus der 
Braupfanne ſoviel er will, füllt alle Taſchen und häuft auch 
ſeine Mütze voll. Wie das geſchehen iſt, führt ihn der Gübich 
in ein anderes Zimmer. Da iſt ein Bett von Moos recht 
artig bereitet. Der Gübich ſagt, er will ſeinen Gaſt morgen 
zeitig wecken und wünſcht ihm gute Nacht. Der Förſterſohn 
hat noch nicht lange geſchlafen, da weckt's ihn auf, und wie er 
die Augen aufſchlägt, graut der Morgen, und wie er ſich be— 
ſinnt ( iſt jo kalt geweſen), liegt er unten am Hübichenſtein, 
und ſeine Mütze mit den Wildenmännergulden liegt noch bei 
ihm, und die Taſchen find gebfropft voll. Das hat er alles 
der Obrigkeit erzählt und hat den Armen von ſeinem Reichtum 
mitgeteilt und eine Kirche bauen laſſen in Grund, wo vorher 
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keine geweſen. Und die Obrigkeit hat ein Geſetz ausgehen 
laſſen, daß keiner da nach Krimmern ſchießen dürfe und nach 
Falken und Raben. Und ſo lange wie der große Hübichenſtein 
iſt unverſehrt geweſen, hat der Gübich da ſein Weſen gehabt 
und viel Gutes gethan und manchen Böſen beſtraft, und es hat 
ihn auch mancher geſehen. Aber im dreißigjährigen Kriege, da 
haben die Kaiſerlichen die Spitze des großen Hübichenſteins aus 
Mutwillen mit Kartaunen heruntergeſchoſſen, und von der Zeit 
an hat kein Menſch den Gübich mehr geſehen. 


Jettenhöhle. 


Faſt in der Mitte der Heerſtraße, die von Oſterode 
nach Herzberg führt, liegt ein Wirtshaus. Wendet man ſich 
von da ſüdlich, ſo erreicht man nach einigen Minuten das Gut 
Düne und wieder nach einigen Minuten die Jettenhöhle. Die 
zunächſt liegenden Dörfer find öſtlich Hörden und ſübdlich 
Schwiegershauſen. Ihren Namen ſoll die Höhle davon haben, 
daß einſt in Kriegszeiten ein Frauenzimmer Namens Jette darin 
niederkam. Der Sohn dieſer Jette ſoll Klaproth geheißen haben 
und der Stammvater der Familie Klaproth geworden ſein, die 
nachher in dem ſpäter zerſtörten Dorfe Rode (auch Rödersdorf 
genannt) gewohnt hat. 

Vor langer Zeit war die Jettenhöhle ein Aufenthaltsort 
der Zwerge. Dieſe fügten den Feldfrüchten in der Umgegend 
vielen Schaden zu. Nun war in Hörden ein Mann, der bei 
der Jettenhöhle ein Feld Erbſen hatte; dieſes wurde ihm ganz 
zertreten und die Früchte abgepflückt. Da wurde er ärgerlich 
und drohte, den Thäter, wenn er ihn ertappte, hart zu beſtrafen. 
Ein anderer Mann aber ſagte ihm, es thäten dies die Zwerge, 
welche in der Jettenhöhle wohnten, und da könne ihm all ſein 
Drohen und Schelten nichts helfen; denn fie ſetzten ihre Nebel- 
kappen auf und könnten dann nicht geſehen werden; er möge 
lieber eine lange Stange nehmen und damit über das Feld hin 
und her ſchlagen. Als er dies dann auch that, ward auf ein— 
mal ein Zwerg ſichtbar, dem er die Nebelkappe vom Kopfe ge⸗ 
ſchlagen hatte. Nun ſah der Bauer, wie der Zwerg auf den 
Knien ſaß und einen Beutel umgehängt hatte, der ſchon wieder 
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voll Erbsſchoten war. Zornig eilte er zu ihm hin, ſchalt ihn 
heftig und wollte ihn ſchlagen. Der Zwerg aber fing an zu 
bitten und ſagte, er möge ſich nur zufrieden geben, er wolle den 
Schaden ſchon wieder gut machen; morgen möge er nur wieder 
an dieſe Stelle kommen, dann ſolle ein Sack für ihn bereit 
ſtehen. Der Bauer that, wie ihm der Zwerg geſagt hatte. 
Als er am andern Tage wieder zu der Stelle kam, ſtand richtig 
ein Sack da, der aber mit alten Eiſenſtücken angefüllt war. 
Schon hatte er gemeint, er ſei betrogen, und ſagte zu ſich 
ſelbſt: „Was ſoll ich doch mit den alten Eiſenſtücken anfangen?“ 
Als er aber damit nach Hauſe kam, waren ſie in lauter Gold 
verwandelt. 


Ilfeld. 


Ueber dem Kloſter Ilfeld zur linken Hand, gleich bei dem 
Harzfahrwege, iſt an einen hohen Berg ein nicht gar hoher, 
doch ſtarker Steinfels gewachſen, welcher in ſeiner Mitte eine 
enge und ſchmale durchgehende Höhle hat und das Nadelöhr 
genannt wird. Wenn die Knechte aus Nordhauſen und den 
umliegenden Ortſchaften zum erſtenmal hinter Ilfeld in den 
Harz fahren, um daher Brennholz auf Wagen abzuholen und 
an dieſen Ort gelangen, ſo müſſen ſie mit großer Mühe dreimal 
durchkriechen und werden dazu noch von ihren dabei ſtehenden 
Kameraden beim Ein- und Auskriechen mit Peitſchen und Geißel⸗ 
hieben tapfer abgeſchlagen. Wollen ſie dieſe Kurzweil nicht 
ausſtehen, ſo müſſen ſie ſolches mit Geld bezahlen. Der gemeine 
Mann erzählt von dem Urſprung des Felſens: Einſtmals ſei 
ein Hüne oder Rieſe etliche Meilen gereiſet; als er nun hinter 
Ilfeld gekommen und gefühlt, daß ſein Schuh ihn heftig drücke, 
hätte er denſelben ausgezogen und dieſen großen Stein darin 
gefunden, welchen er an den Ort, wo er noch liegt, ge— 
worfen habe. 

Anders ſpricht von der Entſtehung des Ilfelder Nadelöhrs 
die nachfolgende, ſchriftlich mitgeteilte Sage. 

In dem felſigen Behrthale lebte auf ſeiner Burg Graf 
Ilger von Bielſtein und bewachte den Eingang in die Gebirge, 
den man ſpäter die porta Ilfeldensis genannt hat. Ohne Unter- 
ſchied beraubte und mordete er, was er von ſeinem Raubneſte 


erſpähete, und keiner, der die Straße zog, war ſeines Lebens 
ſicher. Auf allen Gipfeln der Berge, die hier ſteil und ſchroff 
emporragen, und welche das Volk nach ihrer Form den Gänſe— 
ſchnabel, Mönch und Brotſtein benannt hat, lauerten Wächter 
des Grafen und thaten kund, wenn eine Beute nah war. So 
zog auch einſtmals Graf Konrad von Beichlingen, ein Sohn des 
Otto von Northeim, mit einer kleinen Schar Reiſiger durch 
dieſe Waldung nach dem Erbe ſeiner Väter, da brach unvermutet 
aus ſeiner Burg der Raubritter hervor und tötete den Edlen 
von Beichlingen mit ſeiner ganzen Mannſchaft, daß auch nicht 
einer entkam, um die That zu verkünden. Aber es war dieſe 
That kaum geſchehen, da erhoben ſich, überdrüſſig der vielen 
böſen Thaten, die da über ihren Häuptern verübt wurden, die 
Berggeiſter und Kobolde aus ihren Klüften und Felshöhlen, 
wälzten ungeheure Felsblöcke in das Thal, trieben die Behre 
aus ihren Ufern, daß Ilgers und ſeiner Leute Beſitzungen 
gänzlich überſchwemmt wurden. Alle Wege waren geſperrt, nur 
eine Oeffnung hatte ſich in einem gewaltigen Felſen gebildet, 
ähnlich einem Nadelöhr, durch das man hindurch kriechen mußte, 
um auf die andere Seite des Thales zu gelangen. Ilger ges 
lobte zur Büßung ſeiner Sünden und um die Berggeiſter zu 
verſöhnen, an dem Orte, wo er Konrad erſchlagen, eine ewige 
Lampe anzuzünden, und alsbald beruhigten ſich auch die Geiſter 
des Gebirges, und der Fluß ging ruhig wieder in ſein Bett 
zurück. Ilger hielt Wort und ſtiftete das Kloſter. Zur Er⸗ 
innerung an die Begebenheit aber kam der Gebrauch auf, den 
die vorhergehende Sage berichtet. 


Klausthal. 


In einer Grube bei Klausthal arbeiteten einſt zwei Berg⸗ 
leute miteinander, von denen der eine, ein heimtückiſcher Menſch, 
ſeinem ehrlichen und biederen Kameraden ſeiner Rechtſchaffenheit 
wegen äußerſt gram war und ihm gar manchen Schabernack 
that. Beklagte ſich der wackere Diedrich darüber und verwarnte 
man den boshaften Matz, ſo leugnete dieſer jedesmal mit großer 
Frechheit, daß er der Thäter ſei, wenngleich auch jedermann von 
ſeiner Schuld überzeugt war. 
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Eines Tages, als die Glocke die Beendigung der Schicht 
angekündigt hatte, ſieht Diedrich, daß ſein unredlicher Kamerad 
ein Stück Silberſtufe einſteckt. Mit ernſten Worten hält er ihm 
ſeine ſtrafwürdige That vor und droht, ihn bei Wiederholung 
derſelben beim Schichtmeiſter anzeigen zu wollen. Der Ertappte 
wirft einen grimmigen Blick auf den Warner, der dieſem ge= 
nugſam ſagt, daß er wohl Urſache habe, vor dem Rachſüchtigen 
auf der Hut zu ſein. Kurze Zeit nachher, als beide eben zu 
Tage kommen, wendet der heimtückiſche Matz ſich mit den Worten 
an den Schichtmeiſter: „Herr! Jener“ — auf Diedrich deutend — 
„ſchändet die Knappſchaft, dieweil er oftmals ein Stück Silber⸗ 
ſtufe mit nach Hauſe nimmt und auch vorhin wieder eins ein⸗ 
geſteckt hat.“ Der ehrliche Diedrich iſt wie aus den Wolken 
gefallen, da er die Anſchuldigung vernimmt, erwidert aber ſofort 
mit ruhigem Tone: „Trage ich wirklich eine Stufe bei mir, ſo 
haft Du, Böſewicht, ſelbſt fie mir heimlich zugeſteckt.“ — Der 
Schichtmeiſter, dem ſowohl die Rechtſchaffenheit des einen, als 
die Bosheit des andern genug bekannt war, und welcher daher 
auch der Ausſage des Diedrich in Bezug auf die Stufe vollkommen 
Glauben ſchenkte, fordert den Matz auf, die Unwahrheit der 
gegen ihn erhobenen Beſchuldigung darzuthun. Hohnlachend 
antwortete er ſogleich: „So wenig wie meine Naſe von Erz iſt, 
ebenſowenig wahr iſt auch, was jener Dieb über mich ausgeſagt.“ 
Kaum aber hat er die Worte geſprochen, ſo fliegt aus dem 
Schacht heraus ein Stück Erz und mit ſolcher Kraft ihm mitten 
ins Geſicht, daß er taumelnd und laut aufſchreiend rücklings zu 
Boden ſtürzt. Als er ſich wieder emporrichtet, ſchauen ihn alle 
mit Verwunderung und jubelndem Gelächter an, denn er hatte 
plötzlich eine ſechs Zoll lange Naſe von Erz. Somit war ſeine 
Lüge offenbar, und die Unſchuld des Verklagten erwieſen. An 
allen Gliedern bebend, geſtand er auch ſofort ſeinen Betrug ein 
und mußte zur Strafe ins Gefängnis wandern. So lange er 
lebte, behielt er aber ſeine Erznaſe. 


Ein Bergmann in Klausthal, Vater einer zahlreichen 
Familie, war durch mancherlei Unglücksfälle in bittere Armut 
geraten; deshalb nahm er aus Sparſamkeit nur ein Licht mit, 
wenn er an die Arbeit ging, denn ſeine Frau verkaufte, was er 
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von Geleuchte irgend entbehren konnte. In einer finfteren und 
ſtürmiſchen Nacht verirrte er ſich im Walde, ſtand plötzlich vor 
einem breiten und tiefen Graben, konnte aber den Steg nicht 
finden. Da ſah er fern ein Licht. In der Meinung, daß dieſes 
einem Bergmann angehöre, rief er: „Kamerad, leuchte mir doch 
mal, daß ich den Steg finde!“ Der Gerufene kommt näher mit 
ſeinem Licht — da war's der Bergmönch, der ihn fragt, warum 
er bei ſolcher Finſternis ohne Licht gehe. Er erklärt ihm den 
Grund ſeiner Sparſamkeit und erzählt ganz offen von den vielen 
Widerwärtigkeiten, durch welche er heruntergekommen war. Der 
Bergmönch ſchenkte ihm darauf ein Stück Unſchlitt von ſeinem 
Geleuchte mit dem ausdrücklichen Befehl, niemandem zu ſagen, 
woher er das habe. Des Bergmanns Licht brannte nun immer, 
ohne daß er wieder nötig hatte, Oel oder Unſchlitt hinzuzuthun, 
In derſelben Nacht noch trat der Bergmönch zu der Frau des 
Bergmanns in die Stube, in der dieſe noch beim Spinnrade 
ſaß und ſehr erſchrak über den ungewöhnlichen Beſuch. Freund⸗ 
lich doch grüßt ſie jener und ſchenkt ihr eine neue ſchöne 
Spindel, deutet ihr aber an, nicht zu verlautbaren, wer der 
Geber ſei. 

Von nun an geriet die bisher ſo blutarme Familie in 
großen Wohlſtand und lebte beglückt und zufrieden. Dem 
Manne thaten die Zwerge die Arbeit, und die Frau ſpann un⸗ 
vergleichliches Garn, darüber alle Welt erſtaunte, ohne daß ihr 
Flachs ſich verringerte. 

Um dieſe Zeit bewarb ſich ein junger Ratsherr aus Goslar 
um eine reiche Kaufmannstochter, die demſelben auch durchaus 
nicht abgeneigt war, jedoch ihm nur unter der Bedingung an— 
gehören wollte, daß er erkunde, auf welche Weiſe die Bergmanns— 
frau ſo ſchönes Garn bereite. „Das wollen wir bald erfahren!“ 
dachte der Ratsherr und machte ſich eines Abends nach Klausthal 
auf. Da er die Frau allein zu Hauſe traf, ſo ging er ohne 
Umſchweife auf die Sache los. „Geſteht nur offen, daß das 
nicht mit rechten Dingen zugeht. Man weiß es wohl, daß Ihr 
eine Hexe ſeid, und es wird Euch das Leben koſten, wenn Ihr 
nicht frei bekennt.“ — So ſprach der Ratsherr und jagte damit 
der armen Frau eine ſolche Furcht ein, daß ſie die Wahrheit 
nicht verſchwieg und dem Manne die Spindel hinreichte. In 
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dem Augenblicke aber entſtand in der Stube ein entſetzlich 
Brauſen und Dampfen, und alles ſtürzte drunter und drüber, 
daß beide vor Furcht hinausflüchteten, und der Ratsherr ſich 
eilig aus dem Staube machte. Da war es wieder ruhig. Die 
Frau wagte ſich endlich wieder hinein, die Spindel aber war 
und blieb weg, und die Frau ſpann wieder nur gewöhnliches 
Garn wie ehemals, mußte auch immer neuen Flachs dazu kaufen. 
Jener aber ward unterwegs von unſichtbaren Händen fo un— 
barmherzig mit Schlägen traktiert, daß er ohnmächtig niederfiel 
und nach einigen Tagen ſtarb. 

Der Bergmann wurde ſeiner Brauchbarkeit wegen bald 
Unterſteiger; doch über ſein ewiges Licht munkelte man allerlei, 
keiner aber wagte es, ihn deshalb zu befragen. Endlich that 
dies ein anderer Steiger, der ſein guter Freund war. Lange 
freilich wollte er von nichts wiſſen; als jener ihm aber derb 
zuſetzte und äußerte, die Leute behaupteten, er ſtände mit dem 
Böſen im Einvernehmen, da bekannte er. Plötzlich aber hörten 
beide hinter ſich gehen; ſie ſahen ſich um — da ſtand der 
Bergmönch vor ihnen, mit Augen wie ein Paar Feuerräder 
und in der Hand ein großes ſilbernes Grubenlicht, deſſen 
Flamme bis an die Firſte reichte — gab dem Steiger, der den 
Freund zum Geſtändnis beredet hatte, eine herzhafte Ohrfeige 
und ging ins Feſte. Dem andern that es einen heftigen Ruck 
im Arme, und ſein Licht erloſch: es lag ein großes Stück 
Schwerſpat auf demſelben. — Dem andern ſtand von der 
Zeit ſtets der Kopf ſchief. 


In Klausthal war einmal ein Venediger zum Steiger ges 
macht, weil man ſich dadurch großen Gewinn verſprach. Er 
hielt es aber mit ſeinen Kameraden und bereitete ſich damit ſo 
viel Verdruß, bis er endlich den Stollen in die Luft ſprengte. 
Den Handlanger dabei nahm er mit ſich auf wunderſchönen 
unterirdiſchen Wegen nach Venedig. Als dieſen jedoch Heim⸗ 
weh anwandelte, führte er ihn zurück und ließ ihn bei Klaus⸗ 
thal aus einer Steinſpalte hervortreten. Es kannte aber nie⸗ 
mand den ſonderbaren alten Bergmann, und bald wurde heraus⸗ 
gebracht, daß es derſelbe ſei, welcher vor 200 Jahren mit dem 
Venediger verſchwunden war. 
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Der rieſige Berggeiſt, wegen feines ſchwarzen Mönchsge— 
wandes von den Bergleuten gewöhnlich der Bergmönch genannt, 
iſt jetzt zwar ein ſeltenerer Gaſt als früher; dennoch fühlt gar 
mancher ſein Walten, da er den trägen und unredlichen Knappen 
ſtraft, den fleißigen und treuen Arbeiter belohnt, die unters 
drückte und gemißhandelte Unſchuld ſchützt und rächt und ſich 
überhaupt beweiſt als gerechter Gebieter ſeines unterirdiſchen 
Reiches. 

Vor hundert Jahren kamen einmal zwei brave Knappen, 
die ſtets gemeinſchaftlich arbeiteten, vor Ort, wurden aber zu 
ihrem Schrecken gewahr, daß ihr Geleucht nicht Oel genug hatte, 
um zur Schicht auszuhalten. Beſorgt fragten ſie einander, was 
anzufangen ſei? „Geht uns“ — ſprachen ſie — „das Oel aus, 
ſo daß wir im Dunkeln auffahren müſſen, ſo können wir leicht 
Schaden nehmen, da der Schacht nicht mehr gefahrlos iſt. Gleich 
ausfahren, um von Haus Oel zu holen, dürfen wir des Steigers 
wegen nicht, er würde uns nach Herzensluſt ſtrafen, denn er 
iſt uns feind. Was alſo thun?“ — Indem ſie noch fo rat— 
und hilflos daſtanden, ſahen ſie fern ein Licht, das ihnen ent⸗ 
gegenkam, darob wurden ſie wieder froh. Je näher aber das 
Licht kam, deſto mehr befiel ſie eine unerklärliche Angſt, und 
ſie fingen an allen Gliedern an zu zittern und ſanken faſt in 
die Knie, denn das Licht wurde immer größer und größer. 
Endlich erkannten ſie einen rieſengroßen Mann, der, tief gebückt, 
in der Strecke auf ſie zukam. Seinen Kopf bedeckte eine große, 
ſchwarze Kappe und ein ebenſo gefärbtes Gewand hüllte den 
übrigen Körper ein; daher wähnten ſie, es ſei ein Mönch. Als 
er endlich vor den beiden Augſtlichen ſtand, richtete er ſich hoch 
auf und ſprach mit freundlicher Stimme: „Seid ohne Furcht, 
ich will Euch kein Leides thun, vielmehr Gutes erweiſen!“ 
ſagte er, „ich hoffe, das wird Euch willkommen ſein.“ Seine 
Freundlichkeit flößte ihnen wieder Mut ein, und ſie dankten ihm 
mit herzlichen Worten. „Schon gut!“ entgegnete er, ergriff ihr 
Gezäh und löſte ihnen in einer Viertelſtunde mehr Erz, als ſie, 
auch beim größten Fleiße, in einer ganzen Woche nicht würden 
gewonnen haben. „Sprecht niemals darüber, daß ihr mich ges 
ſehen habt“ — ermahnte er ſie dann und ſchlug mit der Fauſt 
an die Felswand, die ſich ſogleich auseinander ſpaltete und den 
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erſtaunten Knappen eine lange Strecke, ganz von Gold und 
Silber ſchimmernd, ſehen ließ. Geblendet von dem unerwarteten 
Glanz, wandten ſie ſich ab; da ſie aber wieder hinſahen, war 
ſowohl der Bergmönch als die Strecke verſchwunden. Hätten 
ſie ihr Gezäh in dieſelbe geworfen, ſo würde ſie offen geblieben 
und ihnen viel Reichtum und Ehre geworden ſein. Eins freilich 
hatten ſie doch Gewinn: das Oel auf ihrem Geleucht, das ſich nie 
verringerte und ihnen deshalb ſtets großen Vorteil gewährte. — 
Nach mehreren Jahren aber, als ſie mit einigen Freunden eines 
Sonntags tapfer zechten in der Schenke, plagte ſie der Henker, 
die Geſchichte mit dem Bergmönch haarklein auszuplaudern. Die 
Unbeſonnenen! Das ſollten ſie bitter bereuen. Denn als ſie 
am andern Morgen ihr Grubenlicht zur Hand nahmen, war es 
trocken, und fie mußten nun wieder, wie ſonſt, immer friſch an 
ſchütten. Das hatten ſie vom Schwatzen! 


Bei Klausthal liegt ein Thal, und in demſelben iſt ein 
Teich. Dort ſtand früher eine Kirche, die hat der liebe Gott 
den Bewohnern Klausthals verſinken laſſen, weil dieſe gar zu 
gottlos waren. Einſt um die Mitternacht vor dem Karfreitag 
bewog der Bergmönch einen Steiger, mit ihm über den Teich- 
damm zu gehen. Da ſah der Steiger ein Reh, und als er 
folgte, kam er in eine Kirche, welche voll Menſchen war und 
hörte einen Prieſter predigen. Er verſtand den Prediger aber 
nicht recht, denn es mußte eine längſt ungebräuchliche Sprache 
ſein, in der dieſer redete. Es waren auch Mönche und Nonnen 
dabei, die ſangen fromme Lieder in derſelben Sprache. Als 
der Prieſter den Segen geſprochen hatte, führte der Berg- 
mönch den Steiger wieder hinaus und erklärte ihm, warum die 
Kirche verſchwunden ſei, und daß letzterer den Bann gelöſt habe, 
welcher auf dem Orte ruhte. 


Von den Berggeiſtern wußte man vor alten Zeiten noch 
viel zu erzählen, aber heutzutage kommt's immer mehr ab. So 
war auch einmal ein Bergmann im Schacht beſchäftigt, da tritt 
ihm ein kleines, weiß gekleidetes Männchen entgegen, mit einem 
Licht in der Hand, und winkt ihm zu folgen. Da thut er's, 
und ſie kommen endlich in einen großen Saal, in dem ſitzen. 
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lauter Bergoffizianten, alle ſo gekleidet, wie das Männchen, und 
eſſen und trinken. Auch dem Bergmann wird ein Becher mit 
Wein gereicht, und als ſie ihn ordentlich bewirtet haben, giebt 
ihm das weiße Männchen eine Goldzacke und ſagt, wenn ſie 
ihm jemand fortnehmen würde, ſo ſolle er es ihm nur ſagen, 
dann werde er dem, der ſie ihm genommen, den Hals umdrehen 
und ihm die Zacke ſchon wiederſchaffen. Als er ihm das ge— 
ſagt, führt er ihn wieder hinaus aus dem Berg und verſchwindet. 
Als nun der Bergmann nach Hauſe kommt, da iſt ihm alles 
ſo fremd, er kennt keinen derer, die ihm begegnen, und keiner 
kennt ihn, ſo daß er endlich zum Prediger geht, der muß das 
Kirchenbuch nachſchlagen; da ergiebt ſich, daß er drei Menſchen— 
alter unten im Berge bei den Geiſtern geweſen, und ihm war's 
doch nur wie wenige Stunden vorgekommen. Der oberſte der 
Bergoffizianten aber, als der von der Erzählung des Berg— 
manns hörte, bekam Verlangen nach der Goldzacke und ließ ſie 
dem Manne, als er ſie gutwillig nicht geben wollte, endlich mit 
Gewalt fortnehmen. Da iſt der Bergmann wieder in den Schacht 
gegangen und hat's dem weißen Männchen geklagt; da iſt es 
hingegangen, hat dem Offizianten den Hals umgedreht und dem 
Bergmann ſeine Zacke wiedergebracht, davon iſt er denn ſo reich 
geworden, daß er ſein Leben lang genug gehabt. 


Lauterberg. 


In Lauterberg am Harz iſt vor alter Zeit ein Mann ges 
weſen, der hat Brauhard geheißen, war weit weg übers Waſſer 
geweſen und hatte ſich von da eine Seejungfer mitgebracht, die 
er geheiratet. Die war oben wie ein Menſch und unten wie 
ein Fiſch geſtaltet, und deshalb lebte ſie auch in einer Tonne 
bei ihm in der Wohnung. Seine Freunde aber, die das un— 
geſtaltete Weib nicht leiden mochten, haben ſie endlich vergiftet. 
Da hat er ſich denn nicht wieder verheiratet und das Geld, das 
er als Ausſteuer mitbekommen, den Armen vermacht, und davon 
rührt die Brauhard'ſche Kaſſe her, die auf dem Amte Scharz— 
feld (alſo jetzt Herzberg) verwaltet wird, und aus der die 
Armen der umliegenden Dörfer noch bis auf den heutigen Tag 
alljährlich Unterſtützung erhalten. 
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Lerbach. 


Wie das Lerbach noch nicht geweſen iſt, da iſt einmal 
ein ſehr reicher Ritter durch das herrliche Lerbacher Thal ge— 
ritten, der hat nach Klausthal reiten wollen (damals hat die 
Straße nach Klausthal über die rote Soole geführt). Dieſer 
Reiter iſt aber ſehr weit hergekommen, und ſein Pferd hat vor 
Durſt nicht mehr von der Stelle gekonnt. Da band er ſein 
Pferd auf die Wieſe dicht über dem Haufe, worin jetzt der Vor— 
ſteher Bode wohnt, damals hat aber da ein Oſteroder Rinder⸗ 
ſtall geſtanden. Der Reiter ging, nachdem er fein Pferd ange— 
bunden hatte, zum Berge herunter und wollte für ſein Pferd 
unten Waſſer ſuchen. Wie er nun herunter kam, war wegen 
der langen Hitze kein Fingerhut voll Waſſer in dem Bache, er 
ging ganz hinauf im Bache bis dahin, wo jetzt Haſens Krug 
ſteht. Wie er nun bis dahin gegangen war und noch kein 
Waſſer gefunden hatte, da lief er wieder den Berg hinan und 
ſprach die Worte aus: „Ei Du verdammter leerer Bach!“ 
Unter der Zeit aber hatte die Rinderhirtin ſein ohnmächtiges 
Pferd in den Rinderſtall gezogen und es da getränkt. Als nun 
der Reiter da ſein Pferd wieder froh wiehern hörte, ging er 
hin, holte ſein Pferd wieder und beſchenkte die Leute hierfür 
ſo reichlich, daß ſie die Rinder zu hüten nicht mehr nötig 
hatten. Darauf — ſagen einige, habe Heinrich der Finkler, 
der Städteerbauer, auch das Bergdorf Lerbach erbaut und ihm 
wegen des Wortes von jenem Ritter den Namen gegeben: 
Lerbach. 

Die meiſten aber erzählen ſo, daß die Hirtenfrau im 
Thale und im Walde umher Kräuter geſucht habe. Sie habe 
ſich auf des Ritters Pferd geſchwungen, das unbewacht dage- 
ſtanden, weil der Ritter Waſſer geſucht, und ſei mit ihm nach 
dem Rinderſtall gejagt. Das Pferd, das ein Schimmel ge⸗ 
weſen, ſei nun trotz des vorgeſchobenen Riegels nicht im Stalle 
zu halten geweſen, ſondern daraus auf wunderbare Weiſe vers 
ſchwunden; aber von dem Gelde, das in dem hinten aufge⸗ 
ſchnallten Mantelſacke geweſen, ſei Lerbach erbaut. In das 
Mühlenthal, das an das große Lerbacher Thal ſtößt, ſoll auch 
der Rinderhirt verwieſen ſein, der an dem Raube teil hatte. 
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Einige erzählen auch, der Ritter, der dem Bergdorfe 
Lerbach den Namen gegeben, habe zuvor ſein Pferd ſchon am 
Teufelsloche bei Oſterode tränken wollen, und weil der Rand 
desſelben zu ſteil dazu geweſen, ſo habe er geſagt: du Teufels⸗ 
loch! und dadurch auch dem Teufelsloche den Namen gegeben. 


In der Gegend um Lerbach iſt Frau Holle eine Ver- 
zauberte, welche erlöſt ſein wird, wenn Ihr Faß (Eimer) ohne 
Boden voll ſein wird. Nun geht ſie als Ruheloſe umher, bald 
Gutes, bald Böſes im Sinn. Das Volk benutzt ihren Namen, 
um den Kindern zum Gehorſam zu verhelfen. Einmal im Jahr 
(am Oſterabend, auch Frau-Hollen⸗Abend) fährt fie mit dem 
Teufel in einer Kutſche ſpazieren und redet Leute an. Wem 
ſie dann die Hand reicht, der verbrennt ſich an derſelben. Am 
Oſtermorgen ſteigt ſie vom Hausberg herab und wäſcht ſich in 
der Lutter, daher heißt ſie auch die „Lutterjungfer“. 


Auf einem Schützenfeſt zu Lerbach paſſierte einſt ein 
großes Unglück. Am Schluß des Schießens traf noch ein 
Jäger aus Hahnenwinkel ein, welcher dafür bekannt war, daß 
er ſtets den Punkt traf. Ein Schütze gönnte ihm den ſchönen 
Gewinn nicht und ließ raſch eine Blendſcheibe ſtellen und ließ 
dieſe auch ſtehen, als der Jäger im allgemeinen vor einem 
Tort oder Schabernack jeglicher Art warnte. Kaum aber war 
der Schuß abgegeben, als der Schütze, welcher die Blendſcheibe 
ſtellen ließ, mit durchbohrtem Herzen lautlos zuſammenbrach. 
Der Jäger führte nämlich Freikugeln, was nun bewieſen war. 


Bei Lerbach träumte einem Manne mehrmals, er ſolle 
einen Schatz finden, wenn er auf einer unfruchtbaren Stelle 
ſeiner Wieſe fleißig graben würde. Er begann auch zu graben 
und war fleißig drei volle Tage lang. Endlich wurde er der 
Arbeit überdrüſſig und rief ärgerlich: „Was ſoll ich umſonſt 
meine Wieſe umgraben, daß kein Gras mehr darauf wachſen 
kann!“ Plötzlich hörte er unter ſeinen Füßen ein zorniges 
Brummen und ein Geklapper, als wenn der Steuereinnehmer 
die kleinen Beutel voll Geld auf einen großen Tiſch ſchüttet. 
Nächſte Nacht träumte ihm, ſeine ganze Wieſe ſei ein blühendes 


Flachsfeld. „Halt!“ dachte der Mann, „die Sache iſt noch 
nicht aus!“ ging und beſäete die gegrabene Stelle mit Lein— 
ſamen. Der Samen ging kräftig auf, Ende Mai blühte der 
Flachs und gab Ende Juni eine reiche Ernte. Im folgenden 
Jahre grub der Mann ſeine ganze Wieſe um, beſäete ſie mit 
Leinſamen und hielt eine ſo reiche Ernte, wie kein Menſch im 
ganzen Harz. So grub er lange Jahre und wurde ein reicher 
Mann. Seine Kinder aber mochten nicht graben, und wenn 
die Sage recht berichtet, ſo liegt der Schatz noch unter der Wieſe. 


Niederſachswerfen. 


Beim Dorfe Niederſachswerfen, an der Straße von Nord— 
hauſen nach Ilfeld, dicht unter einem abſchüſſigen Gipsfelſen, 
liegt ein Teich, der über ſechs Morgen im Umfang hat. Einſt 
ſtand an deſſen Stelle ein Wirtshaus, darinnen ward alle 
Sonntag getanzt; das wäre nicht ſündlich geweſen, aber die 
Tanzluſt der Menſchen wuchs ſo ſehr, daß ſie auch während 
des Gottesdienſtes ſchon zu hüpfen und zu ſpringen begannen. 
Als es das erſte Mal geſchah, kam ein Gewitter und ſchlug in 
einen Baum ein; beim zweitenmale erbebte die Erde, daß alle 
Balken krachten; beim drittenmale, da ſich die Tanzenden durch 
dieſe Anzeichen nicht irren und warnen ließen, ſchickte der Herr 
ein Wetter und Erdbeben zugleich; das Wetter ſchlug in das 
Haus ein, und das Erdbeben ließ es mit allen Muſikanten und 
Tänzern in die Tiefe verſinken. An des Hauſes Stelle trat 
ein tiefer Teich, der bis heute der Tanzteich heißt. Im Teiche 
ſollen viele und darunter uralte Fiſche ſein. Vor Jahren hat 
ſich in dieſem Teiche ein rätſelhaftes Tier blicken laſſen, das 
niemand kannte. Da man aber Anſtalten machte, es zu fangen, 
tauchte es unter und kam niemals wieder zum Vorſchein. Das 
Waſſer des Tanzteiches ſieht ſchwarz und grauſenhaft aus. 
Man erzählt, daß Kähne, mit denen der Teich befahren wird, 
zu tanzen beginnen. Nahe dabei iſt eine Höhle, das Ziegenloch, 
da hinein ſoll das Waſſer ſtrudeln. 


Oldershauſen. 
In der Nähe von Oldershauſen wohnte ein Räuber in 
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einem Felſen, der einen verborgenen Eingang hatte. Von dieſem 
Felſen lief ein Draht quer über den Weg hin zu einer Quelle, 
um die er ſo gelegt war, daß ein Wanderer, der aus der 
Quelle trinken wollte, ſich jedenfalls darauf ſetzen mußte. Wurde auf 
dieſe Weiſe der Draht berührt, jo ſetzte er eine Glocke in Be— 
wegung, die dem Räuber von der Nähe des Reiſenden Kunde 
gab. So oft ſich nun die Glocke bewegte, kam der Räuber aus 
dem Felſen hervor und ermordete den Reiſenden, wenn er 
Geld und Gut bei ſich hatte, hatte dieſer nichts bei ſich, ſo 
ließ er ihm zwar das Leben, nötigte ihm aber einen Eid ab, 
daß er ihn nicht verraten wollte. Schon lange hatte der 
Räuber fein Unweſen getrieben und ſchon zehn Menſchen ge⸗ 
mordet, als ihm einſt träumte, der Böſe ſtehe vor ihm und 
kündige ihm an, noch zehn Jahre würde er leben, dann aber 
werde er kommen und ihn für ſeine vielen Verbrechen mit ſich 
nehmen. In jeder folgenden Nacht erſchien ihm der Böſe 
wieder, hielt ihm alle ſeine Schandthaten vor und rechnete ihm 
dann vor, wie viele Tage und Stunden er noch zu leben habe; 
er ſchilderte zugleich die Marter, die er zur Vergeltung würde 
auszuſtehen haben. Als nun die zehn Jahre um waren, zerbarſt 
der Felſen in große Stücke, die weit umher flogen; der Räuber 
aber ward von den Böſem entführt und ſitzt in der Hölle bei 
ungeheuren Schätzen auf einem glühenden Kohlenbecken. So⸗ 
bald er etwas berührt, wird es zu Feuer und brennt. In 
jedem zehnten Jahre darf der Räuber in der Nacht, wo ihn 
der Böſe entführt hat, um die Zeit der Geiſterſtunde einmal zu 
dem Felſen zurückkehren und muß dann dem erſten Reiſenden, 
der da vorbeikommt, jedes Mal den zehnten Teil ſeiner geraubten 
Schätze geben; die Menge der Schätze bleibt ſich aber darum 
doch gleich, weil das davon genommene ſich von ſelbſt wieder 
erſetzt. Ein unſchuldiger Jüngling, der in dieſer Nacht vorbei 
kommt, kann ihm, wenn er ſich freiwillig dazu verſteht, drei der 
Leidensjahre abnehmen, die jener in der Hölle zubringen muß. 
Während der drei Jahre, welche der Jüngling in der Hölle ver⸗ 
lebt, darf er ſich weder waſchen noch kämmen, ſich den Bart nicht 
abnehmen und die Nägel nicht ſchneiden, dazu kein Vaterunſer 
beten. Dann erhält er nach Ablauf dieſer Zeit ungeheure 
Schätze, die aber nicht die geraubten ſind und die er in der 
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letzten Nacht noch „löſen“ muß. Wohl aber darf er in den 
drei Jahren arme Leute für ſich ein Vaterunſer beten laſſen, 
doch muß er dies gleichſam erkaufen, indem er den Armen 
Schätze giebt, über die er in drei Nächten des Jahres frei ver— 
fügen kann. Betet er ſelbſt in der Zeit nur ein einziges 
Vaterunſer, ſo muß er die ganze dem Räuber beſtimmte Zeit 
von zehn Jahren in der Hölle abbüßen, der Räuber aber iſt 
erlöſt und braucht nicht mehr auf die Erde zurückzukehren. 
Hält er gar die drei Jahre nicht aus, ſo iſt er ſelbſt dem 
Teufel verfallen, und des Räubers Leidenszeit beginnt wieder 
von vorn. 


In der Nähe von Oldershauſen liegt ein nach der Sage 
unergründlicher Sumpf, der früher einen bedeutenden Umfang 
hatte, jetzt aber ſchon ziemlich zuſammengeſchwunden iſt. Das 
Volk nennt ihn die Düwelsbüdde (Teufelspfütze). Dieſer ſoll 
dadurch entſtanden ſein, daß an dieſer Stelle ein mit vier 
ſchwarzen Pferden beſpannter Wagen, worin eine Prinzeſſin 
ſaß, welche ſich auf der Flucht befand, in die Tiefe verſank. 
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Oſterode. 


In der Nähe der Stadt Oſterode am Harz liegt der Katzen⸗ 
ſtein, ein hoher Kalkfels, der an der einen Seite ſich allmählich 
in die Ebene ſenkt, wogegen er an der andern Seite ſchroff und 
jäh abſtürzt. Hiervon erzählt die Sage: Nicht weit vom Dorfe 
Förſte erhob ſich vor Jahrhunderten die mächtige Burg Lichten⸗ 
ſtein, auf welcher der Ritter Hans von Eisdorf hauſte. Dieſer 
nun war zu einer aus edlem Geſchlechte entſproſſenen Jungfrau 
in heißer Liebe entbrannt, und obgleich er Gegenliebe fand, ſo 
wollten die Verwandten des Mägdleins doch nimmer zugeben, 
daß er ſie als Gemahlin auf den Lichtenſtein führe, da die 
Jungfrau auserkoren war, in dem nahen Kloſter Katlenburg 
den Schleier zu nehmen. Aber Ritter Hans von Eisdorf, der 
ſich die Geliebte nimmer rauben laſſen wollte, brachte Tag und 
Stunde der Einkleidung derſelben in Erfahrung, und als man 
ſich mit der Jungfrau eben in die Kloſterkirche zur Vornahme 
der Feier begeben wollte, ſprengte er mit ſeinen Mannen daher, 
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riß die Auserwählte aus der beſtürzten Nonnen Mitte, zog fie 
zu ſich auf ſein Roß, und noch ehe die frommen Schweſtern 
fi) von ihrem Schrecken erholt hatten, war der Jungfrauen— 
räuber ſchon längſt verſchwunden. Furchtbar ward der Zorn 
der Sippe des Mägdleins nach dieſer That rege, und mit einer 
großen Anzahl von Knappen und Reiſigen zogen ſie bald darauf 
vor die Burg Lichtenſtein, dieſe zu belagern. Hans von Eisdorf, 
der wohl einſah, daß das Schloß nicht zu halten, auch auf eine 
Verſöhnung mit der Sippe der Geliebten nicht zu rechnen war, 
beſchloß zu fliehen, und wirklich gelang es ihm, in einer finſteren 
Nacht mit der Geliebten auf ſeinem ſchnellen Roſſe durch einen 
den Belagerern unbekannten Ausgang der Burg zu entkommen. 
Doch noch waren die beiden Fliehenden nicht weit vom Lichten 
ſtein entfernt, als ſie ſchon entdeckt wurden, und eine heftige 
Verfolgung begann. In raſender Schnelle jagte Ritter Hans 
von Eisdorf mit der Geliebten dahin — in raſender Schnelle 
folgten die Belagerer. Bald war erſterer auf dem Katzenſteine 
angelangt. Er wandte ſeine Blicke um ſich. Tief unten vor 
ſich ſah er den jähen Abhang, hinter ſich die Verfolger. An 
eine Umkehr war nicht zu denken — alſo hinabgeſprengt in 
die Tiefe, die Tod oder Freiheit brachte! Doch heftig ſcheute 
das Roß und wollte nimmer den Abhang hinunterſetzen. Schon 
konnte man die Verfolger immer näher kommen hören, als der 
Ritter heftig den Gaul zurückriß, ſeine Schärpe, ein Geſchenk der 
Geliebten, nahm, mit derſelben des Tieres Augen verband und 
dieſes hierauf wiederum einen Anſatz nehmen ließ, um in die 
Tiefe hinabzuſpringen. Diesmal ſcheute der Renner nicht — 
er ſetzte hinunter, um in grauſiger Tiefe zerſchmettert zuſammen— 
zubrechen, indes die Fliehenden, Ritter Hans von Eisdorf und 
ſeine Geliebte, unverſehrt blieben. Glücklich entrannen die beiden 
alſo den Feinden, da dieſe nimmer ein Verlangen hegten, un 
in die Tiefe zu folgen. 


An der Oſtſeite der alten gewerbthätigen Stadt Oſterode 
zieht ſich unter dem Schäferberge — auf deſſen Kuppe eine 
graue Warte, ein Zeuge längſt entſchwundener Tage, einſam in 
die Ferne lugt — eine Reihe großer, ſchwarzer Teiche hin, die 
von dichtem Erlengebüſch umſchattet und die Teufelsbäder genannt 
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werden. Vorzugsweiſe aber bezeichnet der Volksmund mit dem 
Namen „Teufelsbad“ einen unergründlichen, von jähen waldigen 
Bergwänden eng umſchloſſenen Erdfall hart am Fuße des Gebirges, 
der mit einem trüben, grünlichen Waſſer gefüllt iſt, und deſſen Nähe 
der einſame Wanderer meidet, wenn die Nacht ihre ſchwarzen 
Fittige über die Erde breitet; denn von ihm geht die Sage, 
daß nach dorthin der finſtere Höllenfürſt der gewaltigen Glut 
ſeines Thrones entfloh und in den kalten friſchen Wellen 
Kühlung ſuchte für ſeine brennenden Glieder oder von dort 
auch nach genoſſenem Bade und vollendeter Ruhe in dem nahen 
Thale mancherlei entſetzliche Kurzweil zu treiben pflegte. Oft⸗ 
mals kauerte er, zum Stier verwandelt, im hohen Schilfe, ſeine 
Beute erwartend; ſprang dann plötzlich mit entſetzlichem Gebrülle, 
die gewaltigen Hörner geſenkt, aus ſeinem Verſteck hervor, rannte 
auf argloſe Wanderer, auf zitternde, bebende Weiber und un— 
ſchuldige, zum Tode erſchrockene Kinder los und trieb ſie in die 
moorige Untiefe. Oftmals fuhr er als gräulicher Wehrwolf in 
die ruhig weidenden Herden hinein, zerſprengte ſie und hetzte 
fie zu Tode; dann verlodte er als leuchtender Irrwiſch den 
unkundigen Fremden, ſo daß dieſer bewußtlos den ſicheren Pfad 
verließ, dem Truggebilde folgte und ſchnurſtracks in die Ver— 
derben bringenden Teiche rannte. 

Größeres Unheil jedoch, als der tückiſche Geiſt der Hölle, 
bereitete der Gegend ringsum ein entmenſchter Böſewicht, ein 
Teufel in Menſchengeſtalt, ein kecker und verwegener Räuber, 
der um dieſelbe Zeit in den undurchdringlichen Waldungen und 
den öden, finſteren Schluchten der Berge ſein blutiges Gewerbe 
trieb. Tod und Elend brachte derſelbe, teufliſcher noch als der 
Teufel ſelbſt, allem Lebenden, das ſeine ſündliche Hand irgendwie 
zu erreichen vermochte; denn nicht minder gräßlich wie ſein 
Aeußeres war ſein nur von Mordluſt und Raubgier erfülltes 
Innere. Daher ließ den einſamen Wanderer ſchon ein flüchtiger 
Blick auf den Unhold ſein ihm bevorſtehendes Schickſal ahnen; 
wohl ſuchte er dem blitzenden Mordmeſſer des Wegelagerers zu 
entfliehen, doch auch die Füße verſagten ihm ihre Dienſte, tödlicher 
Schrecken lähmte und wurzelte ſie feſt am Boden; ſo fiel er 
der wildeſten Blutgier, der zügelloſeſten Raubluſt zum Opfer. 
Dumpfe, drückende Schwüle lag eines Tages auf Gebirg 
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und Thal; am wejtlichen Himmel ballten ſich ſchwere Wetter— 
wolken zuſammen, Blitze auf Blitze durchkreuzten ziſchend die 
Luft, ſtarke Donnerſchläge hallten mehr und mehr wieder in den 
verſchlungenen Thälern : da lag der fürchterliche Räuber im 
ſichern Hinterhalt verſteckt an einem betretenen Wege, gleich dem 
hungrigen Tiger mordluſttrunken auf Beute lauernd. Doch 
Stunde auf Stunde war entronnen, und kein Opfer hatte der 
Schreckliche umgarnen können. Wild rollten drum die feurigen 
Augen unter den buſchigen Braunen, wutentbrannt ballte er die 
Fauſt und wollte eben, einen gräßlichen Fluch auf den dicken 
Lippen, aufbrechen, um zu feiner finſteren Felſenhöhle zurück 
zukehren, als ſein geübtes Ohr das Nahen eines Wanderers ver- 
nahm. Mit geſpanntem Atem und gehobenem Meſſer hielt er 
an, bereit, auf ſeinen Raub hervorzuſpringen. Er hatte ſich 
nicht getäuſcht: noch einige Augenblicke, und keuchend und 
ſchweißtriefend ſchritt eiligſt, dem nahenden Ungewitter zu ent— 
fliehen, des Weges daher ein alter Mönch, das Bild des Erlöſers 
in der Hand haltend. — „Halt!“ brüllte der lüſterne Unhold 
und ſprang mit Blitzesſchnelle aus dem Hinterhalte auf den 
nichts ahnenden, vor Schreck und Angſt zitternden und er— 
bleichenden Mönch. „Dein Geld oder Dein Leben!“ — Doch 
ach! der arme Greis, aller irdiſchen Schätze bar, konnte des 
Räubers Gelüſte nicht befriedigen und flehte ängſtlich um 
Schonung ſeines Lebens. Allein nicht das graue ehrwürdige 
Haupt, nicht das ſchwache wehrloſe Alter hielt den Unmenſchen 
zurück von neuer Greuelthat. Mit gewaltigem Schlage ſtreckte 
er den Schwachen zu Boden und ging hohnlachend von dannen. — 
Nicht lange darauf ſah er in öder, wilder Felſenſchlucht ein 
altes, häßliches, vom Ruß geſchwärztes Köhlerweib, das unter 
der Laſt eines ſchweren Tragkorbes ſeufzte und ſtöhnte, dahin⸗ 
ſchreiten. Da war leicht zu gewinnende, ihm eben ſehr erwünſchte 
Beute zu holen, denn zweifelsohne, ſo wähnte er, trug das Weib 
Nahrungsmittel in ihrem Korbe, und deren bedurfte er juſt, da 
ihn der ſcharfe Zahn des Hungers nagte. Mit wenigen Sprüngen 
holte er die Alte ein und donnerte ihr ſein gewöhnliches furcht⸗ 
bares „Halt!“ in die Ohren. Zitternd blickte ſie ſich um. 
„Gieb her, was Du trägſt, alte Vettel! Iſt's Brot und Fleiſch? 
Mir ſehr erwünſcht, ich habe Hunger!“ Und ſomit riß er ihr 
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den Korb vom Rücken — doch vergebens ſpähte und hoffte er: 
der Korb war leer. Voll Ingrimm, ſich in ſeiner Erwartung 
zum andern Mal getäuſcht zu ſehen, zog er ſein gewaltiges, 
bluttriefendes Meſſer, ſchwang es hoch in die Luft und wollte 
eben der Alten unter gräßlichem Fluchen den Garaus machen — 
als er mit einem Mal pfeilgeſchwind den erhobenen Arm ſinken 
ließ, am ganzen Körper zitterte und mit ſtieren Augen das 
Weib anſah, das plötzlich ſich zu rieſiger Höhe aufrichtete, 
den Frechen mit feurigen, rollenden Augen höniſch angrinſte, 
fürchterliche Krallen gegen den erbleichenden Böſewicht aus— 
reckte und mit hohler Donnerſtimme ihm zurief: „Das Maß 
Deiner Sünden iſt gefüllt! Halte Dich bereit!“ — Ein 
heftiger Donnerſchlag erdröhnte — und das Köhlerweib war 
verſchwunden. — Langer Zeit bedurfte es, ehe ſich der Räuber 
von ſeinem Entſetzen, das ihn beim Anblick der Verwandlung 
der Alten ergriffen hatte, völlig erholte. Doch dann hielt er das 
Geſchehene für einen wüſten Traum und ſchalt ſich ſelbſt über 
die närriſche Angſt, die ihm ein altes ſchwaches Köhlerweib 
eingejagt hatte. Bald war er ganz wieder der rohe, freche 
Böſewicht und ſchon am andern Tage zog er in Begleitung 
ſeiner blutdürſtigen Rüden auf neue Beute aus in die Mitte 
der Wildniſſe. Plötzlich brach aus mächtigem Dickicht ein großer 
ſchwarzer Eber hervor, wie ihn ſein Auge nie geſehen, und 
ſprang in wilden, ſchwerfälligen Sätzen neben dem Räuber 
vorbei. Raſch löſte dieſer die Meute und folgte mit ihr dem 
ſchwarzen Renner über Felſen und Höhen, durch Thäler und 
Gießbäche, unaufhaltſam, mit des Pfeiles Schnelle, doch ohne 
der Beute näher zu kommen. Schon begannen die lechzenden 
Hunde zu keuchen, ſchon begann der ſchweißtriefende Räuber mit 
langſameren Schritten zu folgen; ſchon war er entſchloſſen, 
ſeine Beute fahren zu laſſen: da ſchienen auch dem Eber die 
Kräfte zu ſchwinden. Langſamer ſtets ſchnob er dahin. Da 
ſammelte der Räuber die letzte Kraft und folgte, die Meute 
ermunternd, dem Eber, der eben einen jähen Abhang hinabrannte, 
unaufhaltſam, mit brüllendem Halloh! — ſtürzte aber in die 
ſchauerliche Tiefe des Teufelsbades, das der tückiſche Höllenfürſt 
trügeriſch mit dem friſchen Grün eines Wieſenteppichs bekleidet 
hatte. Schäumend ſchlugen die ſchlammigen Wellen über dem 
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der Hölle Verfallenen zuſammen und begruben ihn in ihren 
geheimnisvollen Schoß. Aus dem düſtern Erlengebüſch aber 
ſchallte ein gellendes Gelächter und eine ſchwarze, rieſige Geſtalt 
ſtürzte aus dem Geſträuch hervor und mit weit geöffneten Krallen 
dem Verſunkenen in die ſchauerliche Tiefe nach. 


Einſam, von Menſchen verlaſſen und aufgegeben, trotzt 
dicht über Oſterode eine ungeheure Ruine ſchon viele Jahrhunderte 
hindurch dem feindlichen Wetter, dem alles zermalmenden Zahne 
der Zeit. Die gewaltigen Mauern und der halbverfallene Turm 
zeugen, was ſie einſt geweſen, ein großes prächtiges Schloß mit 
weiten herrlichen Hallen und Gemächern. Darin wohnte in den 
Tagen des großen Karl ein großes Dynaſtengeſchlecht, die Grafen 
von Oſterode, reich an irdiſcher Habe, Ehre und Anſehen. Vor 
allen aber begünſtigt vom Schickſal war der letzte ſeines Stammes, 
der Ritter Burchard; denn er beſaß weit mehr Schätze an Gold, 
Silber und Edelſteinen als hundert Ritter der Jetztzeit zuſammen, 
und ward von jedermann geehrt und geliebt und wegen ſeiner Gaſt⸗ 
freiheit von den Rittern der Nachbarſchaft fleißig beſucht; denn 
gar köſtliche Speiſen dufteten von den reich beſetzten Tafeln, 
und in großen ſilbernen, vergoldeten Humpen blinkte der herrlichſte 
Wein. Ritter Burchard hatte als einzigen Sproß und Erben 
ſeiner Güter nur eine Tochter, Adelheid genannt. Dieſe aber 
war bildſchön wie ein Engel. Golden glänzte ihr reiches Haar, 
ſchneeweiß war ihre Haut, und ihre Wangen glichen Lilien und 
Roſen. Und in dieſem ſo reizenden Körper wohnte eine ebenſo 
ausgezeichnete Seele. Was Wunder, daß die ſtattlichſten Ritter 
um die Gunſt der ſchönen Adelheid warben! Der Vater, welcher 
ſie mehr als ſeinen Augapfel liebte, ließ ihr wie in jeder ſo 
auch in dieſer Hinſicht völlige Freiheit. „Verſchenke Dein Herz,“ 
ſprach er oft, „ganz nach Belieben dem, den Du Deiner Liebe 
und Deines Vertrauens würdig erachteſt.“ Doch unter allen 
Rittern, die Burchards Gaſtfreundſchaft nach dem Schloſſe zog, 
war keiner, der ihr die geringſte Neigung einflößte, und welchem 
ſie ſich mit Leib und Leben zu eigen hätte geben können; ſie 
waren ihr zu wüſt und wild. — Burchard indes, der nicht 
mehr jung und deſſen höchſter Wunſch war, ſein geliebtes Kind 
noch vor ſeinem Ende glücklich und einen Enkel auf ſeinem 
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Schoße zu ſehen, drang mehr und mehr in fie, fich einen Ge— 
mahl zu erwählen, weil vielleicht recht bald die Stunde ſchlage, 
die ihn von hinnen rufe und dann nur könne er in Frieden 
ſcheiden, ſähe er ſie nicht einſam und verlaſſen ſtehen in der 
Welt. Die Hindeutung auf ſein Lebensende aber erfüllte die 
gute Tochter mit inniger Betrübnis; ſie, die nur den Vater mit 
Liebe umfaßte, die nie den ſüßen Namen Mutter gelallt hatte, 
konnte ſich den Gedanken, auf immer einſt von dem teuren 
Vater getrennt zu ſein, nicht denken. Seinem Wunſche in 
Hinſicht ihrer Vermählung verſprach ſie zu genügen, ſobald 
ſie ein Herz gefunden habe, für welches das ihrige in Liebe 
ſchlage. f 

Von einer Zeit zur andern harrte Ritter Burchard des 
längſt erſehnten Augenblicks: allein vergebens. Er ſollte dieſen 
ſeinen Herzenswunſch ſich nicht erfüllen ſehen; eine ſchwere, uns 
heilbare Krankheit riß ihn früher aus den Armen Adelheids, 
als dieſe es ahnen konnte. Schwer ward ihm der Abſchied von 
dem Lieblinge ſeines Herzens; doch der Gedanke, daß er die 
unendlich geliebte Tochter nicht völlig ſchutzlos zurückließ, er⸗ 
leichterte ihm ſein Scheiden wenigſtens etwas. Der rechtſchaffene 
Burgkaplan Pater Wenzel, ein ehrwürdiger und frommer Greis, 
gab ihm das Verſprechen, Adelheid in Schutz und Obhut zu 
nehmen und eher Leib und Leben zu opfern, als ſie verlaſſen 
zu wollen. Einigermaßen beruhigt durch die Zuſage des ehren— 
werten Mannes, deſſen Charakterfeſtigkeit bekannt war, erteilte 
er dem geliebten Kinde ſeinen Segen und ging hinüber in eine 
andere Welt. 

Von nun an herrſchte lange Zeit tiefe Stille im Schloſſe, 
denn jedermann trauerte um den biedern Herrn; am ſchmerzlichſten 
wohl empfand Adelheid den Verluſt des guten Vaters. Tag 
und Nacht floſſen ihre Thränen um ihn, und vergebens wandte 
Pater Wenzel alle ſeine Beredſamkeit und Weisheit auf, in die 
Wunde ihres Herzes einige Tropfen lindernden Balſams zu 
träufeln; ihre Traurigkeit nahm mehr zu als ab. Der biedere 
Alte weinte ſogar oft mit ihr in Gemeinſchaft, denn auch er 
hatte viel an ſeinem guten Herrn verloren, und las mit wahrer 
Inbrunſt eine Menge Seelenmeſſen für deſſen Ruhe. Gleicher— 
weiſe trugen die Knappen und Knechte Leid um ihn und ſchwuren 
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bei Gott und allen Heiligen, ihr gutes Edelfräulein und den 
frommen Pater Wenzel nicht zu verlaſſen, ſondern Leib und 
Leben für ſie aufopfern zu wollen. Nur zu bald ſollte ihnen 
Gelegenheit werden, ihr gegebenes Wort durch die That zu be— 
kräftigen. 

Unter den vielen, denen die frohen Gelage des Ritters 
Burchard ſo wohl behagten, war auch Gerhard von der Harz— 
burg, ein Hüne an Geſtalt und nicht eben fein an Sitten und 
Manieren. Dieſer ſtrebte vor allen nach des Fräuleins Gunſt 
und Liebe, da es ihn gar zu ſehr nach den Reichtümern der— 
ſelben gelüſtete. Allein die ſanfte Adelheid zitterte vor dem 
Rauhen und Ungeſtümen, der wohl gewaltige Kannen leeren 
und wie der Blitz dreinſchlagen konnte, deſſen rohem Herzen 
aber jedes Zartgefühl fremd war, daher erwiderte ſie auch auf 
ſeine Bewerbung, daß ſie ihn nicht lieben könne und weit 
lieber ihre Lebenszeit im ſtrengſten Kloſter zubringen, als ihm 
die Hand zum ehelichen Bunde reichen wolle. Dieſe feſte, ab— 
weiſende Antwort aber verſetzte den wüſten Ritter in nicht ge— 
ringe Wut, um jo mehr als ihm alle Hoffnung, jemals in Be- 
ſitz der herrlichen Schätze, nach denen ihm ſo ſehr der Mund 
wäſſerte, zu gelangen, abgeſchnitten war. Und doch war es 
ihm eben mehr um dieſe, als um eine züchtige und fromme 
Gemahlin zu thun. Sein Entſchluß war bald gefaßt: Gewalt 
ſollte die Widerſpenſtige in ſeine Arme führen, Gewalt den 
Pater Wenzel zwingen, ſie ihm zu vermählen. Mit einem 
fürchterlichen Eide gelobte er ſich, nicht eher zu ruhen und zu 
raſten, bis er am Ziele ſeines Strebens ſei. 

Es war am ſpäten Abend vor dem Oſterfeſte, als der 
Ritter Gerhard mit ſeiner geſamten Mannſchaft vor der Burg 
Oſterode ankam und in ſeiner ungeſtümen Weiſe von dem 
Thorwart Einlaß forderte, indem er vorgab, daß ſie von einem 
Fehdezuge heimkehrten und der Ruhe und Erholung bedürftig 
ſeien. Der alte Wächter hatte ihm früher wohl oftmals das 
Thor aufgethan, allein ſeit des Burgherrn Tode nicht mehr; 
auch ſchien es ihm verdächtig, daß der Ritter mit einer Schar 
Gewappneter zu ſo ſpäter Zeit eingelaſſen zu werden begehre, 
und er ging, um ſeiner Herrin Nachricht zu geben. Die arg— 
loſe Adelheid gab ohne weiteres Bedenken Befehl den Ritter und 


feine Knappen einzulaſſen und aufs beſte zu verpflegen, wiewohl 
Pater Wenzel dagegen Bedenklichkeiten hegte und dieſe auch 
gegen das Fräulein ausſprach. „Beruhigt Euch, guter Vater,“ 
erwiderte ſie mild, „was könnte mir von einem Freunde meines 
ſeligen Vaters Uebles widerfahren!“ 

Kaum war jedoch die Schar in den Burghof eingedrungen, 
als ſie auf ein gegebenes Zeichen über die Mannſchaft des 
Schloſſes herfiel und ſie zu überwältigen ſuchte. 

„Verrat! Verrat! Ergreift die Waffen!“ ertönte es aber 
von allen Seiten, und im Nu waren die Knappen und Knechte 
gewappnet. Da nun entſpann ſich ein mörderiſcher Kampf. 
Wie Löwen fochten die Streiter der Burg, denn es galt, die 
teure Gebieterin zu verteidigen, und ſie hatten den Schwur ge⸗ 
than, auf Tod und Leben für ſie zu ſtehen. 

Als aber die Kunde von den Vorgängen draußen zu den 
Ohren Adelheids und des Paters Wenzel drang, ließ erſtere 
den Ritter fragen, was ſein Begehren ſei und weshalb er ſo 
das Gaſtrecht verletze? 

Sie ſelbſt begehre er; nur Liebe zu ihr habe ihn zu ſeiner 
That verleitet, und weil ſie nicht freiwillig ihm angehören 
wolle, ſei er genötigt, ſich gewaltſam in ihren Beſitz zu 
ſetzen, entgegnete er dem Boten und ſuchte ins Schloß zu 
dringen. 

Da aber vertrat ihm Pater Wenzel den Weg und rief 
ihm die ernſten Worte entgegen: „Zurück, Ritter Gerhard! Wie 
vermöget Ihr ſo aller Sitte und Ritterpflicht Hohn zu ſprechen, 
daß Ihr, dem Räuber gleich, den friedlichen Sitz der Unſchuld 
und Tugend unter falſchem Vorgeben überfallt? Entweihet nicht 
die Stätte, welche Euch ſo oft gaſtfrei die Thore geöffnet, durch 
eine ehrloſe und verbrecheriſche Handlung!“ 

„Spare Deinen Sermon bis nachher, Pfaff! Noch kommſt 
Du zu früh mit Deinem Geſalbader!“ hohnlachte der Rohe und 
wollte jenen gewaltſam zur Seite drängen. Doch die Erinnerung 
an das Glück des ſeinem Schutze anvertrauten Fräuleins gab 
dem Greiſe Jünglingsmut. 

„Zurück, ſage ich Euch! Nur über meinen Leichnam ſchreitet 
Ihr in das Schloß!“ donnerte er, und ſeine Hand hielt dem 
frechen Eindringling das Bild des Gekreuzigten entgegen. „Hüte 
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Dich, daß Dich der Zorn des Heiligen und Gerechten nicht 
trifft!“ 

Doch der gottloſe Geſell, ſpottend der Warnung, führte 
mit ſeinem Schwert einen ſo gewaltigen Hieb nach dem Kreuze, 
daß dieſes zertrümmert zur Erde fiel und jenes dem Greiſe 
tief in das Haupt drang und den Schädel ſpaltete. 

„Ha, Ruchloſer!“ — ſprach der ſinkende Pater mit ſtets 
matter werdender Stimme — „weil Du Deine verfluchte Hand 
an den Heiligen Gottes gelegt, ſollſt Du nicht von dannen 
ziehen, ohne den Lohn Deiner Schandthaten empfangen zu 
haben!“ f ö 

Doch der Böſewicht hörte die letzten Worte des Sterbenden 
nicht mehr; er ſchritt über den Greis hinweg und ſprengte mit 
kräftigem Fußtritt die Thür, die in das Gemach Adelheids 
führte. 

„Hebe Dich von hinnen, Unhold, und wage nicht, Deine 
blutbefleckte Hand an mich zu legen!“ rief ihm dieſe mit Mut 
entgegen und öffnete ein Fenſter. „Sobald Du einen Schritt 
näher trittſt, ſtürze ich mich in den Abgrund; denn lieber 
ſterben als einem Mörder angehören, iſt mein feſter Ent- 
ſchluß.“ 

„Ho, Närrchen! Was faſelt Ihr doch von Sterben? Es 
ruht ſich ſicher weit angenehmer in eines ſtattlichen Ritters Arm 
als drunten auf dem kalten Stein“ — lachte der Harzburger 
und ſprang hinzu, die Jungfrau zu umarmen. Aber ehe ſeine 
Hand ſie berührte, hatte ſie ſich in das Fenſter geſchwungen 
und mit dem Ausrufe: „Schützt die Unſchuld, Ihr Heiligen!“ 
in die Tiefe hinabgeſtürzt. 

Im ſelbigen Augenblick aber erfüllte die Luft ein gewaltiges 
Brauſen; ein Sturm erhob ſich, der das Schloß in ſeinen Grund⸗ 
feſten erſchütterte und im Nu zermalmte, ſo daß alles Lebende 
darin unter den Trümmern begraben ward, und der freche 
Räuber der Drohung des Greiſes zufolge den Lohn ſeiner 
Bosheit empfing. 

Fräulein Adelheid indes — deren Verteidiger ſämtlich im 
Kampf für ſie gefallen waren — kam wohlbehalten in die 
Tiefe hinunter. Eine weiße Geſtalt fing die Ohnmächtige in 
ihren Armen auf und trug ſie in eine plötzlich im Fuße des 
Eckart, Südhannoverſches Sagenbuch. 
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Berges ſichtbar werdende, überaus reizende und prachtvolle 
Grotte. In dieſer wohnte ſie von nun an, ließ und läßt ſich 
aber ſeitdem jeden Oſtermorgen vor Sonnenaufgang auf Erden 
jehen, weshalb man ihr auch den Namen Oſter-Jungfrau bei⸗ 
ſegte. Sie wandelt dann, in ſchneeweiße reiche Gewänder ge= 
kleidet, an dem Waſſer, in dem ſie ſich badet, wodurch ſie immer 
jung, ſchön und geſund bleibt. 

Jedem aber, der unverſchuldet in Armut und Dürftigkeit 
geraten, dabei fromm und tugendhaft iſt, winkt ſie freundlich, 
nimmt ihn mit in die Burg und entläßt ihn mit reichen 
Geſchenken. 


Pöhlde. 

Auf einem Berg in der Nähe des Dorfes Pöhlde ſtand 
vor vielen Jahren an der Stelle, wo noch jetzt der ſogenannte 
Burggraben iſt, eine feſte Burg, worin ein reicher Fürſt wohnte. 
Dieſer lebte mit ſeinen Nachbarn ſtets im Kriege. Einſt wurde 
der Pöhlder von ihnen in einer Schlacht beſiegt und mußte ſich 
auf ſeine Burg flüchten. Doch die Feinde verfolgten ihn auch 
dahin und belagerten ihn ſo lange, bis er mit den Seinigen 
nichts mehr zu leben hatte. Die Belagerten waren tapfere 
Leute und wollten ſich nicht ergeben. Aber der Thorwächter 
hatte eine ſchlechte Frau, die ſich mit Geld beſtechen ließ und 
das Thor öffnete. So kamen die Feinde in die Burg, hieben 
die Menſchen nieder und zerſtörten alles. Als nun der Burg- 
herr tödlich verwundet im Sterben lag, ſprach er, er wolle, daß 
derjenige, welcher das Thor geöffnet hätte, an dem Jahrestage 
ſeines Todes auf dem Schloßplatze ſpuken müßte. Und da hat 
es ſich denn gefunden, daß es des Thorwächters Frau geweſen 
iſt; denn dieſe geht nun alle Jahre in der Nacht, in welcher 
die Burg zerſtört wurde, da ſpuken und hat ein Bund Schlüſſel 
in der Hand. 


Scharzfels. 


In der Gegend von Scharzfels ließen ſich früher von Zeit 
zu Zeit fremdartig gekleidete Männer ſehen, welche nur zu 
einer gewiſſen Zeit erſchienen, in der Erde wühlten und ebenſo 
unbemerkt verſchwanden, wie ſie erſchienen waren. Es waren 
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kluge Leute aus fernen Ländern, welche die verborgenen Schätze 
des Innern der Erde zu Tage förderten. Einſt ging ein 
Förſter aus Scharzfeld am Johannistage durch den Wald, als 
er in einer jungen Holzung drei ihm gänzlich unbekannte 
Männer traf, welche die Erde aufwühlten und großen Schaden 
anrichteten. Schon ſchwebte ein derber Weidmannsfluch auf den 
Lippen des Förſters, als die Geſtalten ſich umkehrten und den 
Jäger jo ruhig und ehrfurchtgebietend anblickten, daß dieſer nur 
imſtande war, höflichſt darauf aufmerkſam zu machen, daß 
durch ihr Scharren und Graben manches junge Bäumchen ver— 
nichtet werde. Die Fremden, welche ſich als Venetianer aus⸗ 
wieſen, erboten ſich willig zum Schadenerſatz und bemerkten, daß 
ſie gerade an dieſer Stelle Steine fänden, welche ſie notwendig 
gebrauchen müßten und welche ſie an keinem andern Orte 
fänden. Der Förſter, bezaubert von der Liebenswürdigkeit der 
Fremden, geſtattete ihr Begehr und nahm freundlich von ihnen 
Abſchied. 

Mehrere Jahre waren ſeitdem verſtrichen, aber jedesmal 
am Johannistage hatte der Förſter die Fremden wieder ge— 
ſehen und geſprochen. Eines Jahres vermißte jedoch der Weid- 
mann ſeine langjährigen Bekannten. Sie erwartend warf er 
ſich unter einem Baume nieder und verſank bald in tiefen 
Schlaf. Als er erwachte, fand er ſich in einer gänzlich unbe⸗ 
kannten Gegend. Vor feinen Augen ſtieg ein ſtolzes wunder- 
volles Schloß empor, welches er früher nie geſehen. Er betete 
in ſeiner Angſt das Vaterunſer und das Ave Maria, aber es 
blieb alles wie es war. Endlich ſprang die vergoldete Gitter— 
thür des Gartens auf, ein reichgekleideter Mohr trat hervor 
und lud den erſtaunten Förſter durch einen Wink ein, ihm zu 
folgen. Schüchtern ſchritt dieſer dem Neger durch den pracht- 
voll mit den köſtlichſten Statuen und allegoriſchen Figuren ge— 
ſchmückten Garten nach zu dem mächtigen in fremdartigem Stil 
erbauten Schloſſe. Beide ſtiegen die mit den koſtbarſten Tep⸗ 
pichen belegte Marmortreppe hinauf. Schön gewirkte Decken 
bekleideten die Wände; ſchwellende Polſter luden den Müden 
zur Ruhe ein. Plötzlich ſtand der Mohr vor einer Flügelthür 
ſtill, öffnete dieſelbe und führte den betäubten Weidmann in 
den Saal. Wie gefeſſelt ſtand dieſer in dem weiten Raume. 
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Sein Erſtaunen war unbeſchreiblich, denn rings an den Wänden 
ſtanden allerlei Tiere von gediegenem Golde in Lebensgröße, 
treu der Natur nachgebildet. Fort und fort betrachtete der 
Jäger die ſchönen Tiere. Da traten durch eine andere Thür 
die drei Männer, welche er am Scharzfels oft geſehen, freund— 
lich auf ihn zu, drückten ihm die Hände, fragten ihn, wie es 
ihm gefalle, und welches Stück er wohl zu haben wünſche. 
Ohne ſich zu bedenken bezeichnete der Förſter einen in Lebens⸗ 
größe vor ihm ſtehenden goldenen Hirſch. Alsdann ſprach der 
älteſte der drei Männer zu dem Jäger: „Ihr kennt uns nun 
ſchon ſeit langen Jahren und wißt, daß wir oft nach dem 
Scharzfels kamen, um dort Erde und Steine wegzuholen, die 
Ihr dummen Deutſchen nicht achtet, welche aber von bedeutendem 
Werte ſind. Jetzt haben wir genug und werden nicht wieder 
kommen; aber wir wollten Euch danken für Eure Nachſicht und 
wünſchten deshalb Euch bei uns zu ſehen und Euch zu be= 
wirten. Folgt uns.“ Schnell ging der Sohn des Waldes den 
Männern in ein Zimmer nach, in welchem es von Gold und 
Silber ſtarrte. Die herrlichſten Speiſen und älteſten Weine 
wurden aufgetragen, und der fröhliche Gaſt ließ ſich nicht lange 
nötigen zuzugreifen. Erſt ſpät ſtand man vom Tiſche auf und 
ſuchte das Lager; auch unſer Scharzfelder warf ſich auf das 
für ihn beſtimmte Bett von ſchwellender Seide, auf welchem er 
bald feſt einſchlief. — „Das heißt ſchnurriges Zeug träumen,“ 
rief er, als er erwachte und verwundert um ſich blickte, denn 
er befand ſich unter der ſchattigen Buche am Scharzfels und 
dem Stande der Sonne nach konnte er nicht allzu lange ge= 
ſchlafen haben. Damit ſprang er auf, um feinen Weg zu ver⸗ 
folgen, aber wie war er erſtaunt, als er neben ſich im Graſe 
den goldenen Hirſch erblickte, den er ſich gewünſcht, und welcher 
ihn mit ſeinen Augen von Demant anblickte, als wenn er Leben 
beſäße. Da merkte er, daß er das, was er für einen Traum 
gehalten, wirklich erlebt habe. Eiligſt rief er ſeine Leute herbei 
und mit ihrer Hilfe brachte er ſein Geſchenk glücklich nach 
Hauſe. Viele Menſchen eilten herbei, das Wunderwerk zu ſehen; 
auch zu den Ohren des Fürſten kam die Wundermär und auf 
vieles Zureden desſelben verſtand ſich der Förſter dazu, dieſem 
den Hirſch zu verkaufen. Der Fürſt ließ das Kunſtwerk in 
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ſeine Kunſtkammer bringen, in welcher dasſelbe ſich — wenn 
es nicht daraus abhanden gekommen iſt — unzweifelhaft noch 
befindet. Von den drei Männern aber hat niemand mehr 
etwas gehört oder geſehen. 


Auf der Burg Scharzfels im Harz, die eine wahre Felſen— 
burg war, ſaßen im elften Jahrhundert edle Grafen von Lutter— 
berg oder Scharzfeld. Einer derſelben, der zu Kaiſer Heinrich IV. 
Zeiten lebte, hatte ein ſchönes Weib, die dem Kaiſer allzu wohl 
gefiel. Auf der Burg wohnte aber ein Hausgeiſt von der Natur 
des Hütchen und Hinzelmann, doch iſt deſſen Name vergeſſen. 
Er hatte ſchon Scharzfels aus dem Felſen aushauen und mit 
erbauen helfen und erſchien bisweilen als ein alter Mann, klein 
und krüppelhaft, in der Tracht eines Bergmanns oder Schatz— 
gräbers. Er hatte ſeinen Wohnſitz im Wartturme und zeigte 
ſich bisweilen den Burgbewohnern, und zwar lebhaft und kurz— 
weilig, wenn Erfreuliches, — trauervoll aber, wenn ein Unglück 
bevorſtand. So ließ er ſich in der Küche, im Hofe und in den 
Ställen blicken. Da nun einſtmals der Graf und ſeine Gemahlin 
von einem Hoffeſte in Goslar, dazu der Kaiſer ſie beide geladen 
hatte, zurück auf ihre Burg kamen, erblickten ſie den Burggeiſt 
traurig und mit Augen voll Thränen, gerade als ſie durch das 
Thor ſchreiten wollten, und ahnten ein Unglück. Nicht lange 
darnach kam ein Mönch aus dem Kloſter Pöhlde, der ein Haus— 
freund auf Scharzfels war, als Sendbote des Kaiſers und entbot 
den Grafen in ſein Kloſter, wo ſein Lehnsherr, der Kaiſer, ſeiner 
harrte, um ihn fernhin mit Botſchaft zu entſenden. Als der 
Graf hinweg war, kam der Kaiſer bald hernach wie von unge— 
fähr vor einem Unwetter auf einem Jagdritt Schutz ſuchend, 
nach der Burg hinauf, der Mönch, ſein Vertrauter, begleitete 
ihn, und mit deſſen Hilfe vollbrachte der Kaiſer ſeinen ſchänd— 
lichen Willen an der argloſen Gräfin, die ſich von dem hohen 
Beſuch einer ſolchen Schandthat nicht im entfernteſten verſehen. 
Da entſtand aber alsbald auf der Burg ein furchtbares Ru— 
moren, der Geiſt warf die Dachungen der Türme ab und zeterte 
es in alle Lüfte hinaus, was der Kaiſer mit ſeinem Helfers— 
helfer, dem nichtswürdigen Mönch, vollbracht, und verfolgte den 
Möuch jo eifrig und entſetzlich, daß dieſer ſich über dem Felſen— 
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ufer des Harzfluſſes Oder erhenkte, da, wo man es noch die 
Schandenburg nennt. Den Kaiſer reute lebenslänglich, was er 
gethan. Der Geiſt litt auf dem Turm von Scharzfels nie mehr 
ein Dach. — Manche ſagen, daß nicht einer Gräfin von Lutter⸗ 
berg oder Scharzfels — ſondern einer Rittersfrau des Namens 
von der Helden vom Kaiſer Heinrich ſo unfürſtlich ſei begegnet 
worden. 


Eine Stunde von der ehemaligen Burg Scharzfels liegt in 
der Nähe des Dorfes Oſterhagen eine weitberufene Höhle, aus 
der ein Waſſer rinnt, das ſie die Ruma nennen. Das Waſſer 
quillt bisweilen rot hervor, und das iſt das Blut einer Nixe, 
welche die Liebe zu einem Erdenſohn, gleich anderen Nixen da 
und dort, unglücklich gemacht. Dieſes Waſſer füllt einen kleinen 
See, der Nixenteich genannt, und ein Gehöft in der Nähe heißt 
die Nixei. Dort ſoll die Nixe mit ihrem Jüngling, der ein 
Rieſenſohn war, ihre heimlichen Zuſammenkünfte gehabt haben, 
bis der Vater des Jünglings, ein grimmiger und ungeſchlachter 
Bergrieſe, dies entdeckte und dem Liebeshandel ein Ende mit 
Schrecken machte. Seitdem wurde die arme Nixe in jene große 
und furchtbare Kriſtallhöhle eingeſchloſſen, aus der ſie noch 
immer ſich zu befreien ſucht, und bei ſolchen Anſtrengungen 
miſcht ſich denn ihr Blut mit dem aus der Höhle, welche das 
Weingartenloch heißt, hervorquellenden Waſſer. Aus den Stein⸗ 
brüchen, nahe der Nixei, ſoll das Kloſter Walkenried ganz und 
gar erbaut worden ſein. In der Höhle ſelbſt ruhen nach der 
Sage die reichſten Schätze, aber es iſt kein Kinderſpiel, ſie zu 
erlangen. Viele holten ſich über ſolchem Bemühen ſchon den 
Tod. Berggeiſter, Bergzwerge und Bergmönche gehen allzumal 
darinnen um, ſeltſame Stimmen ſchallen, die Metalle reden, 
und den Rückzug aus dem Höhlenlabyrinth findet kaum einer 
wieder, oder er hat ſonſt ein Unglück. Es iſt kaum fünfzig 
Jahre her, da kam ein Mann aus Einbeck und gedachte in der 
Höhle einen guten Fang zu thun. Er war mit allem wohl 
verſehen, brachte auch Gefährten mit von Lauterberg, kroch hin⸗ 
ein, und ſiehe, da hielt ihn der Gänge einer, durch den er 
ſich hindurchzwängte, eiſern feſt, er konnte nicht vor-, nicht rück⸗ 
wärts. Vergebens ward Bergmannſchaft entboten, ihn heraus⸗ 
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zuhacken und herauszuſchaufeln, es glückte nicht; zuletzt flehte er 
inſtändig, ihm den Tod zu geben, denn ſeine Lage war troſtlos 
und ganz entſetzlich — da ward ein äußerſtes Mittel verſucht, 
nämlich ihn mit Stricken zu umgeben und auf Tod und Leben 
herauszuziehen. Ja wohl auf Tod — denn als nun ſo recht 
kräftig gezogen wurde, da that es endlich einen Ruck, und da 
hatten ſie den Mann glücklich befreit. Schade nur, daß dabei 
ſein Kopf abgeriſſen war. 

In der Höhle liegt ein großer Balken über dem unters 
irdiſchen Waſſer, dahinter ſitzt der Teufel neben Gold- und 
Silberhaufen. Wollen Leute davon haben, müſſen ſie zu Dritt 
kommen und loſen, wer ihm verfallen ſoll. Zwei gehen dann 
frei aus und dürfen des Mammons nehmen, ſo viel ſie tragen 
können. Den dritten, den das Unglückslos trifft, zerreißt der 
Teufel in Stücken. Zum öftern kamen ein Paar Fremde, die 
waren Venetianer und konnten ſchwarze Kunſt und verlockten 
Leute, mit ihnen in das Loch zu gehen, denen ſpielten ſie mit 
Liſt das Todes- und Teufelslos zu, ſo daß ſie ſtets leer und 
doch ſchätzebeladen ausgingen. Und da beredeten ſie wieder einen 
Mann, Namens Schloſſer, aus Oſterhagen, dem boten ſie vieles 
Gold; er war ſehr arm und hatte acht Kinder, aber er fürchtete 
ſich. Doch hatte dieſer Mann eine kluge Frau, die redete ihm 
zu, er ſolle nur getroſt mitgehen. Sie wolle ſchon dafür thun, 
daß er wiederkomme. Und da nähte ſie ihm braunen Doſt in 
die Jacke und hieß ihn in Gottes Namen gehen. Das Zauber⸗ 
kraut ſchützte ihn, das Los traf nicht ihn, wie ſchlau es auch 
die Venetianer anfingen, ſondern einen von den beiden. Mit 
reichem Gut kehrte er aus der Höhle zurück, zog nach Andreas⸗ 
berg und baute ſich dort ein ſchönes Haus. Was er aber in 
der Höhle Schreckliches geſehen, wie der Teufel den einen 
Venetianer lebendig zerriſſen, das hat er all ſein Lebtage nicht 
vergeſſen können. 


Oberhalb des Dorfes Scharzfeld befindet ſich an der Seite 
des Berges eine Höhle, die ſogenannte Steinkirche. Die Spuren 
der einwirkenden Menſchenhand treten darin mehrfach hervor, 
namentlich find die Kanzel und der Altar noch deutlich zu er⸗ 
kennen. Es ſoll auch ehemals eine Glocke in der Kirche ge⸗ 
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hangen haben, und zwar dieſelbe, die jetzt in dem Turme der 
Scharzfelder Kirche hängt. An dieſer Stelle hütete vor Zeiten 
der Hirt des Dorfes gern die Kühe, und während dieſe ruhig 
graſten, arbeitete er, nur mit einem hölzernen Meißel und einem 
hölzernen Hammer daran, die Höhle in eine Kirche zu ver— 
wandeln. Obwohl er nun, um unausgeſetzt an der Kirche 
arbeiten zu können, die Kühe immer hierher trieb, ſo gediehen 
dieſe doch prächtig und waren im beſten Stande. Er hatte aber 
Feinde, und dieſe ſtellten den Bauern vor, wie das Vieh not— 
wendig mager werden müſſe, wenn es immer an derſelben Stelle 
weide; der Hirt müſſe es tiefer in den Wald hinein treiben. 
Die Bauern hörten auf dieſe Reden und befahlen dem Hirten, 
der ſich vergebens auf das gute Ausſehen ſeiner Kühe berief, 
die Herde tiefer in den Wald hinein zu treiben. Dieſer mußte 
gehorchen und trieb nun die Kühe tiefer in den Wald, aber von 
dieſer Zeit an nahmen ſie ab und gaben ſtatt Milch nichts als 
Blut; dies dauerte ſo lange fort, bis dem Hirten wieder er— 
laubt wurde, die Kühe, wie früher, bei der Höhle weiden zu 
laſſen. Da wurden die Tiere wieder kräftig und gaben reichlich 
Milch. Der Hirt aber konnte nun ungehindert die Kirche 
vollenden. 


Etwa hundert Schritte von der Burg Scharzfels liegt eine 
Klippe, der Frauenſtein genannt. Hier ſieht man Spuren von 
unterirdiſchen Gängen, die zu dem Schloſſe hingeführt haben 
ſollen. In dieſen ſoll ein Schatz vergraben liegen. Eines 
Tages gehen Kinder aus Scharzfeld an dieſer Klippe vorbei, 
um Erdbeeren zu pflücken. Plötzlich kommt eine weiß gekleidete 
Jungfrau aus dem Felſen hervor. Sie hält ein Schlüſſelbund 
in der Hand und winkt den Kindern; dieſe laufen aber davon. 
Alsbald war auch die Jungfrau wieder verſchwunden. 

Eines Tages kehrt ein Holzhauer aus Barbis nach Hauſe 
zurück. Als er an dem Frauenſtein vorbei kommt, bemerkt er 
die weiße Jungfrau. Sie winkt ihm, er aber geht fort. Da 
fängt ſie an zu jammern und ſpricht: nun müſſe ſie wieder 
warten, bis einer mit einem Glasauge komme, der könne ſie 
erlöſen und zugleich einen großen Schatz heben. 
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Schwiegershauſen. 

In Schwiegershauſen wohnte früher ein Rademacher, namens 
Wasmann, der hatte Bienenſtöcke. Einſt ward dieſem ſein beſter 
Bienenſtock geſtohlen. Da ging er nach Gieboldehauſen zum 
„Weiſer“. Dieſer fragte ihn, was denn dem geſchehen ſolle, 
der den Bienenſtock geſtohlen hätte. Wasmann antwortete: der 
ſoll ſterben. Da läßt ihn der Weiſer in einen Spiegel ſehen, 
darin erblickt er ſeinen eigenen Bruder mit dem Bienenſtocke. 
„Soll er denn nun ſterben?“ fragte der Weiſer. „Das iſt wohl 
ein bißchen zu hart,“ erwiderte jener. „Soll ich ihm denn einen 
Arm abſchlagen?“ — „Das wäre wohl ein bißchen zu hart.“ — 
„Soll ich ihm denn ein Bein abſchlagen?“ — „Das wäre wohl 
ein bißchen zu hart.“ Darauf ſagte der Weiſer, erſt hätte er 
den Dieb tot haben wollen und nun wäre ihm alles zu hart, 
was er denn nun mit ihm machen ſolle? So wolle er ihm 
denn eine Erinnerung geben, damit er nicht wieder Bienenſtöcke 
weghole; er ſolle nämlich am ganzen Leibe anſchwellen, ſo daß 
er kaum noch atmen könne; doch ſolle er bald wieder davon 
befreit ſein. Am andern Tage ſieht Wasmann ſeinen Bruder 
mit dem Pfluge herausziehen; es dauert aber nicht lange, ſo 
kommt er zurück. Bald darauf kommt die Schwägerin zu Was— 
mann gelaufen, thut ſehr übel und bittet ihn, doch gleich einmal 
mitzugehen, ihr Mann wolle ſterben. Er geht mit und ſieht, 
wie ſein Bruder angeſchwollen iſt und kaum atmen kann. Er 
ſieht dieſen Zuſtand eine Weile an, ſagt dann, es werde ſich 
bald wieder geben, und geht fort. Am andern Tage ſieht er 
ſeinen Bruder wieder mit dem Pfluge vom Hofe kommen; da 
fragt er ihn, was ihm geſtern geweſen ſei. Der Bruder ſagt, 
er wiſſe es nicht. „Nun,“ ſagte Wasmann, „ein ander Mal 
laß die Bienenſtöcke ſtehen, dann widerfährt Dir ſolches nicht 
wieder.“ 


Sebexen. 


Ein Mann aus Sebexen war nach einem benachbarten Dorfe 
gegangen und kehrte in der Dunkelheit nach Hauſe zurück. Als 
er in den ſogenannten Küler (ein zu Sebexen gehöriges Holz) 
kam, ſah er im Gebüſch eine Leuchte gehen. Er dachte, ſeine 
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Frau wäre ihm mit der Leuchte entgegengegangen, und rief: 
Komm und leuchte mir hier! Da ſprang ihm mit einem Male 
das Ding auf den Rücken und lenkte ihn mit Gewalt vom rechten 
Wege ab in den Helgenholtgrund. Als er endlich ganz in der 
Nähe des Dorfes in den ſogenannten Krüzholigenweg (ein Hohl⸗ 
weg, worin ſich zwei Wege kreuzen), gekommen war, da verließ 
es ihn. Jetzt faßte er darnach, griff aber nur Moos, welches 
er noch lange aufbewahrte. 


Steina. 


In Steina bei Oſterhagen am Harz iſt einmal ein Knecht 
geweſen, der war ſo faul, daß er gern den ganzen Tag im 
Bette gelegen hätte, und immer noch lange lag, wenn die anderen 
längſt draußen bei der Arbeit waren. So geſchah es denn 
einmal eines Tages, daß die andern auch früh hinaus aufs 
Feld gingen, und als ſie eine kleine Strecke vom Hofe waren, 
einen eiſernen Topf fanden, der ganz mit Molchen angefüllt 
war. Da nahmen ſie den Topf, kehrten zurück und ſetzten ihn 
dem Schlafenden ins Bett, dachten, wenn ihm die kalten Molche 
um den Leib kriechen, wird er ſchon herausſpringen. Darnach 
gingen ſie ins Feld, aber der faule Knecht kam nicht und kam 
nicht. Da ging einer zurück, ihn zu holen, aber als er in die 
Kammer tritt, traut er ſeinen Augen kaum, der Topf mit den 
Molchen iſt zu lauterem Golde geworden, und der andere 
ruft ihm jubelnd entgegen: „Den Seinen giebt's Gott im 
Schlaf!“ 


Uehrde. 


Auf dem Wege von Wulften nach Oſterode, in der Nähe 
des kleinen Dorfes Uehrde, iſt auf einem Anger ein Feldſtein 
aufgerichtet, der die Stelle bezeichnet, wo ein Schäfer vom Blitze 
erſchlagen wurde. An dieſen Stein knüpft ſich folgende Ueber⸗ 
lieferung. Zwei Schäfer hüteten hier ihre Herden, als ein 
furchtbares Gewitter heraufzog. Der eine ſchlief gerade, der 
andere aber, welcher eben aß, ließ ſich durch das Gewitter darin 
nicht ſtören. Da ließ ſich plötzlich von oben herab eine Stimme 
hören, die ſprach: den Schlafenden laß ſchlafen, den Freſſenden 
ſchlag tot. Kaum waren die Worte geſprochen, als auch ein 
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Blitzſtrahl niederfuhr und den Eſſenden erſchlug; der Schlafende 
aber blieb am Leben. 


Werna. 


Von der Kelle, einer viel beſuchten Gipshöhle, die früher 
viel anders und ſchöner ſich darſtellte, als jetzt, nachdem ſie 
allmählich in ſich zuſammengebrochen, geht manche Sage. Der 
urſprüngliche Name iſt Kelle, ſoviel als Schlund — und die 
Sage will, daß dieſer ſchöne, aber auch ſchaurige Schlund all— 
jährlich ein Menſchenleben zum Opfer fordere. Um ihn zu 
verſöhnen, zog in der früheren Zeit ein Prieſter aus Ellrich 
mit voller Prozeſſion der Gemeinde, mit Kruzifix, Kirchenfahnen 
und Heiligenbildern nach der St. Johanniskapelle in der Nähe 
der Höhle und dann nach dieſer ſelbſt, ſenkte ein Kreuz in den 
eiſigkalten Waſſerſpiegel und zog es wieder daraus hervor, und 
dann rief er: 

Kommt und guckt in die Kelle, 
So kommt ihr nicht in die Hölle. 


Auch wohnt in der Kelle eine Nixe, und dieſe beſonders 
hat es an der Art, Menſchen in ihr Waſſer zu locken, das kalt 
und giftig iſt. Selbſt ein Froſch, den einer hinein wirft, wird 
gleich ſtarr und ſteif, was ſoll da erſt der Menſch thun, der 
kein Froſch iſt? 

An jenem Tage, der Liſſabon durch ein entſetzliches Erd— 
beben zerſtörte (1. November 1755), ward im Kehlholze über 
der Kelle ein ſeltſames unterirdiſches Getöſe vernommen, und 
in Ellrich hörte man ein langanhaltendes Krachen, wie von 
fernem Donner, auch zeigten die Müller an, daß das Waſſer 
urſprünglich mit ungewöhnlicher Gewalt auf die Mühlen ge— 
ſchoſſen ſei. An demſelben Tage iſt gleicher Weiſe der Salzunger 
See in heftige Bewegung geraten, das Waſſer iſt in die Tiefe 
hinab wie in einen Trichter geſtrudelt und dann wieder mit 
Rauſchen und Brauſen hervorgebrochen, ſo daß es die Ufer 
überflutet hat. Das hat in den zwanziger Jahren noch 
ein alter glaubhafter Mann erzählt, der es ſelbſt geſehen, 
er haben es Neugeſcheidte verlacht und für Fabel erklären 
wollen. 
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Willershauſen. 


Zwei Leute aus Willershauſen gingen nachts nach ihrem 
Dorfe zurück. Sie befanden ſich noch auf einer fremden Feldmark, 
als ſie eine Leuchte den Berg herabkommen ſahen. Spottend 
ſprachen ſie: Wenn doch die Leuchte bei uns wäre, ſo daß wir 
uns daran eine Pfeife Tabak anſtecken könnten! Kaum hatten 
ſie die Worte geſprochen, ſo kam auch ſchon die Leuchte mit 
furchtbarer Schnelligkeit daher. Als ſie das bemerkten, dachten 
ſie gleich, daß die Sache nicht richtig wäre und fingen an zu 
laufen, was ſie nur laufen konnten. Die Leuchte, die nichts 
anderes als der geſpenſtiſche Landmeſſer war, eilte ihnen nach; 
doch gelang es ihnen noch glücklich, die Grenze ihrer Feldmark 
zu erreichen und hinüber zu ſpringen. In demſelben Augenblick 
hatte ſie der Feldmeſſer faſt erreicht und ſchlug mit feiner feu⸗ 
rigen Stange hinter ihnen her, traf ſie aber nicht mehr, weil 
ſie eben über die Grenze geſprungen waren. 


Zellerfeld. 

In der Kirche des Bergſtädtchens Zellerfeld am Harze ſoll 
der Sage nach an einer feſten eiſernen Kette ein eigenhändig 
vom Doktor Fauſt geſchriebener Höllenzwang liegen, der indes 
ſehr ſchwierig zu entziffern iſt. Fängt man an, ihn von vorn 
zu leſen, ſo erſcheint der leibhaftige Gottſeibeiuns und läßt ſich 
auf Verlangen auf eine Unterhaltung mit dem Leſer ein. Will 
dieſer nun, daß ſich der Höllenfürſt wieder verzieht, ſo muß er 
das Buch von rückwärts leſen. Gelingt ihm dies, ſo ver⸗ 
ſchwindet Satanas, — wo nicht, ſo muß der arme Leſer mit 
ihm in die hölliſchen Gefilde wandern. 


Als die Zellerfelder Kirche abgebrannt iſt und wieder hat 
aufgebaut werden ſollen, da hat jeder gegeben, wie er's gekonnt 
und gehabt hat. Da iſt aber ein armer Schelm geweſen, der 
hat nichts gehabt und hätte doch auch gern feinen Pfennig ge— 
geben. Wie er ſo darüber nachdenkt, was er wohl macht, da 
fällt's ihm ein: J, wenn Du einen Korb Schwämme holteſt! 
Giebt's nicht viel, giebt's wenig, und es giebt einer wohl einen 
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Groſchen mehr, wenn Du ſagſt, was Du mit dem Gelde machen 
willſt. Alſo geht er ſtantepeh in den Wald und verirrt ſich, 
bis er auf einen freien Platz kommt, wo er ſich umſieht, und 
nachrechnet, wo er wohl ſein mag. Wie er ſo ſich umſieht, 
auf einmal haben ihn drei verlarvte Männer gepackt. Die 
halten ihn feſt und verbinden ihm die Augen und führen ihn 
mit ſich weiter, und er merkt endlich, daß es eine Treppe 
hinab geht. Endlich wird ſtillgehalten, und es wird ihm die 
Binde von den Augen genommen. Da iſt er in einem 
großen Saal, der ganz köſtlich ausſtaffiert iſt, und viele Lichter 
brennen, ſo hell wie der Tag. Er hat ſich nicht lange beſinnen 
können. Denn da ſitzen viele Männer, alle verlarvt, und einer 
verhört ihn. Da erzählt er aufrichtig, wie's ihm gegangen 
iſt, und ſagt, fie ſollten ihm doch nun auch wieder ſeine Frei— 
heit geben. Seine Frau und Kinder warteten gewiß mit 
Schmerzen auf ihn. Aber er wird nicht entlaſſen, ſondern in 
ein anderes Zimmer geführt, wo man ihm Speiſe und Trank 
giebt und ſagt, er ſolle ſich nur erſt erquicken und ſich dann 
ruhig ſchlafen legen, morgen wolle man mehr mit ihm reden. 
Das Zimmer iſt auch ganz prächtig geweſen, und das Eſſen und 
der Wein und das Bett iſt eben nicht geweſen, als ob's Spitz⸗ 
buben gehörte. Nachdem er ſich erquickt hat, legt er ſich zu 
Bett und denkt: Na! Das iſt eine ſchöne Geſchichte! Wo biſt 
du denn nun eigentlich? Spitzbuben ſind's gewiß nicht; die 
wären nicht ſo manierlich mit Dir umgegangen. Biſt wohl gar 
unter die Venediger geraten. Hm! Da wäreſt Du ja gerade 
recht gekommen. Am andern Morgen, das heißt, wie er ge= 
weckt wird, bekommt er erſt wieder einen Trunk Wein und Back⸗ 
werk dazu und darauf wird er wieder vor die Herren geführt. 
Die ſind da nicht mehr verlarvt und ſind ganz anſehnliche Leute 
geweſen. Die fragen ihn, ob er nicht Luſt hätte, die Welt zu 
ſehen; wenn er ehrlich wäre, könnte er ein reicher Mann werden. 
Ja, ſagte er, das ginge ſo nicht, er wiſſe ja auch nicht, wer die 
Herren wären, aber er dächte, ſie müßten wohl Venediger ſein, 
und da müßte er ja Frau und Kind verlaſſen, und das wäre 
doch unrecht. Nun, jagt da einer, wir ſehen, daß Du eine ehr— 
liche Haut biſt, und wenn Du Dir etwas wünſcheſt, nun ſo 
ſag's. Ja, ſagt er, wenn ſie ihm ein paar Groſchen geben 
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wollten, es wäre ihm doch jo verdrießlich, daß er garnichts geben 
könnte für die Kirche. Die Sammler kommen heute, und am 
Ende könnte man merken, er ſei nur ſo lange ausgeblieben, um 
nichts geben zu brauchen. Die Herren wären ja ſo reich, könnten 
wohl auch etwas thun für den Aufbau der Kirche. Da giebt's 
ein lautes Gelächter. „Na, ſo ſuche Dir etwas aus.“ Da führt 
ihn ein Mann in ein anderes Zimmer und zeigt ihm ganze 
Fäſſer voll Piſtoletten. „Nun, willſt Du nicht zugreifen?“ — 
„O ja! werde mich hüten; hieße am Ende gar, ich hätt' es ge= 
ſtohlen!“ — „Nun, des Menſchen Wille iſt ſein Himmelreich. 
Da, weiter haben wir nichts für Dich.“ Damit giebt ihm der 
Mann eine blecherne Henne. Auch gut, denkt mein Bergmann 
und bedankt ſich. Darauf werden ihm wieder die Augen ver- 
bunden, und ſo wird er wieder abgeführt. Wie ihm die Binde 
abgenommen wird, befindet er ſich auf einem Wege. Er kennt 
ihn, es iſt der Weg nach Zellerfeld geweſen. Er nach Haus. 
Na, Gottlob! ruft ſeine Frau, aber wo haſt Du denn ſo lange 
geſteckt? Na, nur ſtille, mir iſt's wunderlich gegangen. Und 
da erzählte er. Aber was ſollen wir denn nun mit dem Dinge 
machen? heißt es. Und während ſie das Ding ſo um und um 
betrachten und betaſten, da auf einmal öffnet ſich unter dem 
Bauche der Henne ein Kläppchen, und es fallen lauter Goldſtücke 
heraus, alle wie kleine Küchlein geſtaltet. Da iſt Freude ge— 
weſen im Haufe, und der arme Schelm iſt auf einmal reich ges 
worden und hat die Zellerfelder Kirche gebaut. Und zum Wahr⸗ 
zeichen hat er die Glucke mit den Küchlein über den Kirchthüren 
in Stein abbilden laſſen. 


In der Wegsmühle bei Zellerfeld ſollen einmal elf Räuber 
ein ſchauerliches Ende genommen haben, und zwar durch die 
Hand einer mutigen Dienſtmagd. Eines Abends kam ein Mann 
mit einem großen Sack voll Hede und bat, da er in der Gegend 
noch mehrere Geſchäfte habe, ihn in den Kuhſtall ſtellen zu 
dürfen. Als der Müller mit ſeiner Frau ausgegangen war, 
und die Magd zum Melken in den Stall trat, ſah ſie den Sack 
ſich bewegen, holte raſch die Flinte und feuerte auf den Sack, 
aus welchem dann ein Klageſchrei ertönte. Dann wurde ein 
Meſſer ſichtbar, und ein bluttriefender Mann machte ſich von 
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der Hede frei, brach aber gleich zuſammen, und nachdem er noch 
berichtet, daß zehn ſeiner Brüder draußen auf ein Signal mit 
ſeiner Pfeife warteten, um dann durch die Klappe neben der 
Mühlwelle einzudringen und die Mühle auszurauben, ſtarb er. 
Die Magd nahm das große Meſſer, ſtellte ihre Laterne neben 
die Klappe, öffnete dieſe und gab das Signal. Gleich darauf 
ward der Kopf eines Mannes ſichtbar; ſie griff ihm ins Haar 
und ſchnitt ihm raſch die Kehle ab, ehe er ſchreien konnte und 
ſchleppte ihn hinein. So folgten alle zehn Brüder nach einander. 
Bald kam der Müller mit feiner Frau heim, und beide er- 
ſchraken nicht wenig, lobten die tapfere Magd und nahmen ſie 
als eigenes Kind an. Da der Müller reich und das Mädchen 
ſehr ſchön war, fanden ſich bald Freier ein, unter dieſen auch 
ein vornehmer Stadtherr, welcher, wie es ſchien, große Aehn— 
lichkeit mit den elf Räubern hatte. Das Mädchen gab ſeinen 
Worten ſcheinbar Gehör und willigte ein, ihn in die Stadt zu 
begleiten, um ſein Haus kennen zu lernen. Im Walde bog der 
Wagen vom Wege ab; das Mädchen bemerkte es, beherrſchte ſich 
aber und ließ keine Furcht merken. An einem Hügel, vor einer 
offenen Fallthür, ſaß eine alte Frau in der Sonne, die ſtand 
auf, als der Wagen vorfuhr und war ſehr freundlich. Das 
Mädchen wußte jetzt, wo es war, und nun galt es, alle Liſt 
und Klugheit aufzuwenden, — wobei ihre Schönheit ihr zu 
ſtatten kam. Schon nach einigen Tagen waren Mutter und 
Sohn ganz von ihrer Abſicht, ſie zu ermorden, abgekommen und 
behandelten ſie mit Vertraulichkeit. Als der Räuber ſich einſt 
ruhig zum Mittagsſchlaf gelegt hatte, ergriff ſie ſein großes 
Meſſer und ſchnitt auch ihm die Kehle ab, wie den Brüdern, 
und dann eilte ſie ſchnell durch den Wald davon. Die Alte 
wurde durch den Gerichtsdiener abgeholt und bald darauf hin= 
gerichtet. Die Hälfte der Schätze, welche die Höhle barg, wurde 
dem Mädchen zuerkannt für ihr Verdienſt, die Gegend von der 
Räuberplage befreit zu haben. Die Freier aber verloren ſich, 
denn der Gedanke, eine Frau zu beſitzen, welche zwölf Männern 
die Kehle abgeſchnitten hatte, war keineswegs ein angenehmer. 


Der Förſter zu Zellerfeld hatte einen Jagdgehilfen, der 
ſchoß mit jeder Kugel unfehlbar ſein Ziel. Des Förſters Sohn 
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wollte die Kunſt auch gerne lernen, und der Gehilfe riet ihm, 
beim Abendmahl die Oblate nicht zu eſſen, ſondern mitzubringen. 
Dann heftete der Jäger dieſe an einen Baum und hieß dem 
Knaben, danach zu ſchießen, was derſelbe nach einiger Weigerung 
auch that. Von nun an fehlte ſeine Kugel nie. Als er ſpäter 
Förſter ward, rühmte er ſich zum Spaß ſeiner Geſchicklichkeit 
und wenn er Mahlzeiten gab, durften ſeine Gäſte nur wünſchen, 
was ſie eſſen wollten, Haſen, Rehe, Schnepfen oder Auerhahn, 
er ſchoß das Gewünſchte ſtets. Als ſeine Zeit abgelaufen war, 
kam der Teufel und drehte ihm mit einem Ruck das Genick um. 
Ein blauer Streifen, wie ein Halsband lief um den Hals, als 
man ihn tot im Walde fand. 


Umgegend von Duderſtadt, Northeim, 
Göttingen. 
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Appenrode bei Reinhauſen. 


In einem Hauſe zu Appenrode bei den Gleichen ſpukte 
ein Geiſt. Als die Bewohner es nicht länger ertragen konnten, 
ließen ſie einen Jeſuiten kommen, der ihn bannen ſollte. Der 
Geiſt machte dem Jeſuiten heftige Vorwürfe, was er von ihm 
wolle, da er doch ſelbſt geſtohlen habe. Das ſei allerdings 
wahr, entgegnete der Jeſuit, er habe ſeiner Mutter ein Ei ge⸗ 
ſtohlen und es verkauft, aber das habe er gethan, um Papier 
dafür zu kaufen, welches er als Schüler nötig gehabt habe. 
Dann verlangte der Geiſt in der Küche unter den Herd ge— 
bannt zu werden, damit er wenigſtens die Mägde noch quälen 
könne. Das ward ihm aber abgeſchlagen, und er ward in die 
ſogenannte Hamans Köke, eine Klippe bei Appenrode, gebannt. 


Ballenhanſen. 


In Ballenhauſen lebte vor Zeiten ein Schuſter. Dieſen 
ſprach einſt ein Zwerg um ein Stück Brot an. Der Schuſter 
ſprach zum Zwerge: „Haſt Du kleiner Teufel (lütje Düwel) 
denn ſo großen Hunger?“ — „Ja, den habe ich,“ entgegnete 
dieſer, worauf ihm der Schuſter bereitwillig Brot und noch 
andere Speiſe dazu gab. Beim Weggehen ſagte der Zwerg: 
„Das ſoll Dir Dein Leben lang gut thun!“ Und von dieſem 
Tage an fand der Schuſter an jedem Morgen ein Paar Schuhe 
fertig auf ſeinem Arbeitstiſche ſtehen, ohne daß er ſelbſt einen 
Stich daran gethan hatte. 

5* 


5 


Berwartshauſen. 


Eines Abends machten junge Leute in Berwartshauſen ein 
ſogenanntes Niphaun. Sie banden zu dem Ende ein Mädchen 
ſo ein, daß die Arme an den Knien waren, und das Ganze 
wie eine Mißgeburt ausſah. Dann legten ſie dasſelbe auf eine 
Miſtbahre und gingen damit auf Hillerſe zu. Als ſie aber auf 
die Höhe kamen, erhob ſich mit einemmale ein heftiger Wind 
und wehte das Niphaun von der Bahre weg, von dem auch nie 
wieder etwas zum Vorſchein kam. 

Anmerkung: Die Verkleidete wird bei dieſem Spiele gefragt, 
wer der Liebhaber eines jeden der anweſenden Mädchen ſei, wobei ihr 


verſchiedene Namen 1 werden. Kommt der rechte Name, ſo nickt 
(nippt) ſie mit dem Kopfe; daher der Name. 


Bilshauſen. 


In der Mitte zwiſchen Bodenſee und Bilshauſen iſt ein 
Dorf Namens Oegeshuſen untergegangen. Noch jetzt iſt an 
dieſer Stelle eine unergründliche Quelle; ſo viel Steine und 
Erde man auch hineingefahren hat, ſo hat man ſie doch nicht 
zuwerfen können. Eines Tages kommt im Mittage zwiſchen 
elf und zwölf Uhr ein Mann daher, der von Bodenſee nach 
Bilshauſen will. Da ihn der Durſt gewaltig quälte, ſo ging 
er zu der Quelle, um daraus zu trinken. Als er nicht mehr 
weit davon entfernt war, ſah er eine Frau aus der Quelle 
aufſteigen, die ein weißes Tuch über dem Kopfe und ein weißes 
Laken um hatte. Sie ſetzte ſich über die Quelle, blieb da eine 
Weile ſitzen und ſtieg dann wieder in dieſelbe herunter. Der 
Mann aber ging fort. 


Ein Mann ging von Bodenſee nach Bilshauſen. Auf der 
Mitte des Weges, ungefähr da, wo das Dorf Oegeshuſen ges 
ſtanden hat, ſah er am Ufer des Baches einen ſchwarzen 
Kaſten ſtehen; er wollte ihn mitnehmen, doch dieſer war ſo 
ſchwer, daß er ihn nicht von der Stelle bringen konnte. Nach 
einigen vergeblichen Verſuchen ging er nach Bilshauſen, um von 
dort Leute zu holen, die ihm helfen ſollten, den Kaſten fort zu 
ſchaffen. Als er dorthin gekommen war, ſagten ihm die Leute, 
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in dem Kaſten ſei ein Schatz geweſen; wenn er aber jetzt wieder 
hinkomme, ſo werde derſelbe ſicher ſchon verſchwunden ſein; er 
hätte nicht eher weggehen dürfen, als bis er ihn von der Stelle 
gerückt hätte. Dennoch ging er wieder zu der Stelle, wo er 
den Kaſten gefunden hatte, aber der war fort. 


Ein Schlächter aus Bodenſee ging im Mittage nach Bils— 
hauſen, um dort Vieh zu kaufen. Als er den Weg mehr zur 
Hälfte zurückgelegt hatte, kam er an eine Hecke. Auf dieſer ſah 
er drei feine Laken zum Trocknen ausgebreitet. Er konnte nicht 
begreifen, wie dieſe dahin gekommen wären oder wem ſie ge— 
hören möchten, und dachte bei ſich, er wolle eins davon nehmen. 
Er nahm alſo eins, dann auch das zweite, endlich ſogar das 
dritte; dann ſetzte er ſeinen Weg weiter fort. Als er nach 
Bilshauſen gekommen war, ging er in das erſte Haus hinein 
und legte daſelbſt ſeine drei Laken nieder, um erſt ſeine Geſchäfte 
im Dorfe abzumachen. Der Hauseigentümer, dem er erzählt 
hatte, wie er in den Beſitz der Laken gekommen war, ſagte zu 
ihm, er habe daran nicht gut gethan; man könne nicht wiſſen, 
wem dieſelben gehörten, und es könne dies für ihn recht ſchlimme 
Folgen haben. Doch der Schlächter nahm, als er nach Hauſe 
zurückkehrte, die drei Laken mit. Als er nun in der nächſten 
Nacht ruhig in ſeinem Bette lag, hörte er zwiſchen 11 und 
12 Uhr, wie an ſein Fenſter geklopft wurde. Er dachte, junge 
Burſchen thäten dies und ließ ſich nicht ſtören; es klopfte zum 
zweiten Male, doch auch jetzt blieb er ruhig liegen. Als aber 
zum dritten Male lauter und ſtärker geklopft wurde, ſtand er 
auf und ging ans Fenſter, um zu ſehen, wer da wäre. Vor 
dem Fenſter ſtanden drei Zwerge. Dieſe ſprachen zu ihm, er 
habe ihre Laken geſtohlen; in der nächſten Nacht, oder in der 
zweiten, ſpäteſtens aber in der dritten ſolle er ſie wieder zu der 
Hecke bringen, wenn er das nicht thäte, ſo würde es ihm das 
Leben koſten. Damit gingen ſie fort. Am anderen Tage ging 
der Schlächter zum Pfarrer und erzählte ihm alles. Dieſer 
ſagte, er hätte die Laken allerdings nicht nehmen dürfen; nun 
bleibe nichts weiter übrig, als daß er ſie wieder dahin trage, 
woher er ſie genommen habe; jedoch ſolle er geweihte Sachen 
mitnehmen und es ſo einrichten, daß er kurz vor zwölf dahin 
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käme, ſo daß er, wenn es zwölf ſchlüge, mit dem Aufhängen 
der Laken gerade fertig wäre. So oft er eins derſelben auf 
der Hecke aufgehängt habe, ſolle er ſogleich mit Kreide einen 
Kreis um ſich ziehen, damit ihm die Zwerge nicht ſchaden könnten; 
ſobald er aber das dritte aufgehängt habe, ſolle er gleich wieder 
einen Kreis um ſich ziehen und darin ſtehen bleiben, bis es Eins 
geſchlagen habe, ſonſt hätten die Zwerge noch Macht über ihn. 
Der Schlächter ging in der dritten Nacht hin und that genau 
ſo, wie ihm der Pfarrer geraten hatte. Kaum hatte er das 
dritte aufgehängt, als die Glocke Zwölf ſchlug. Jetzt erblickte 
er auch die drei Zwerge hinter der Hecke; er ſelbſt aber blieb 
ruhig in ſeinem Kreiſe noch eine volle Stunde ſtehen, bis die 
Glocke Eins geſchlagen hatte. Da ſprachen die Zwerge, es ſei 
ſein Glück, daß er bis Eins in dem Kreiſe ſtehen geblieben wäre, 
ſonſt hätten ſie doch noch Macht über ihn gehabt, und es würde 
ihm das Leben gekoſtet haben. 


In Bilshauſen war ein Knopfmacher geſtorben, der im Leben 
ein böſer Menſch geweſen war. Nach ſeinem Tode lag vier 
Wochen lang zwiſchen elf und zwölf Uhr ein großer ſchwarzer 
Hund mit glühenden Augen und glühender Zunge vor der Haus— 
thür und erſchreckte die Vorübergehenden durch ſeinen Anblick. 
Erſt als der Pfarrer das ganze Haus geweiht und beſprochen 
hatte, war der Hund verſchwunden. 


Zwiſchen Wolbrandshauſen und Bilshauſen liegt eine Wieſe, 
von der die Rede geht, daß es auf ihr nicht geheuer ſei. Einſt 
kam nachts zwiſchen elf und zwölf Uhr des Weges ein Mann, 
der nach Bilshauſen wollte. Da er Scheu trug, über die Wieſe 
zu gehen, ſo wollte er gleich oben an der Wieſe über den Bach 
ſpringen, der an derſelben hinunter fließt, und auf der andern 
Seite ſeinen Weg fortſetzten. Doch noch ehe er über den Bach 
ſpringen konnte, ſtand ein ſchwarzer Mann ohne Kopf vor ihm. 
Der Bauer ward durch dieſe Erſcheinung ſo verblendet, daß er 
alles Bewußtſein verlor und nicht wußte, wo er war und wohin 
er ſollte. Da zog er ſeine Schuhe um, wodurch er ſein Be— 
wußtſein wieder erhielt und ſeinen Weg fortſetzte. 
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Bomeneburg. 


In der Nähe von Wiebrechtshauſen liegt der Retoberg (Nete- 
burg); mitten im Retoberge aber auf einer kleinen Anhöhe iſt 
der ſogenannte Altar des Reto, jetzt nur noch ein Loch. Von 
dieſem Retoberge geht alle Jahre in der Oſternacht eine ſchöne 
Frau, welche heftig weint, hin zur Ruhme und wäſcht ſich daraus. 
Das Mädchen oder die Frau, welche hinterhergeht und ſich nach 
ihr aus dem Fluſſe wäſcht, erhält dadurch wunderbare Schönheit. 
Die ſchöne Frau aber iſt die Tochter des Ritters von der 
Bomeneburg, welche zwiſchen Northeim und dem Northeimer 
Brunnen gelegen haben ſoll. Sie hieß Kunigunde und wollte 
ſich nicht zum Chriſtentum bekehren. So verlobte ſie ſich denn 
mit einem fremden Ritter, der ebenfalls vom Chriſtentum nichts 
wiſſen wollte. Dieſer beſtimmte den Tag der Hochzeit, machte 
aber die ausdrückliche Bedingung, daß er nicht in der Kirche 
getraut würde. Der Hochzeitstag war gekommen, aber den 
ganzen Tag über erwartete die Braut ihren Bräutigam ver⸗ 
gebens. Draußen wütete ein furchtbarer Sturm. Endlich kam 
um Mitternacht unter Donner und Blitz der Bräutigam, ganz 
in ſchwarzer Rüſtung, durch das Fenſter herein, nahm ſie trotz 
ihres Sträubens mit ſich, und keiner hat ſie wieder geſehen. 
Er brachte ſie dann in den Retoberg, worin ſie jetzt noch wohnt, 
und aus dem ſie nur einmal im Jahre herauskommen darf, um 
an die Ruhme zu gehen und ſich da zu waſchen. 


Bönnekehauſen. 


Bei Großenſchneen iſt der ſogenannte Driſch. Auf dieſem 
ſoll vor langen Jahren ein Schloß namens Bönnekehüſen ge— 
ſtanden haben und dort untergegangen oder zerſtört ſein, wobei 
ein Fräulein, die Tochter des Schloßherrn, lebendig verſchüttet 
wurde. Seitdem geht ſie ohne Ruhe und Raſt in jeder Nacht 
zwiſchen elf und zwölf Uhr umher. Sie trägt ein Bund feuriger 
Schlüſſel an einem feurigen Ringe. Wer dieſe Schlüſſel mit 
bloßen Händen anfaſſen kann, ohne ſich zu verbrennen, dem thut 
ſich das Schloß von ſelbſt wieder auf, und er erhält dieſes als 
Eigentum und die Jungfrau dazu. 
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Böfinghanfen. 


Die Bewohner des Dorfes Böſinghauſen im Göttingſchen 
erzählen von einem Zaunhaſen, der ſich in einem Zaune nicht 
weit vom Rumann'ſchen Hofe aufhalte. So oft einer aus 
dem Hauſe ſterben ſoll, oder auch wenn ihm ein Unheil bevor⸗ 
ſteht, läßt ſich der Zaunhaſe auf dem Hofe ſehen. Das iſt 
noch jedesmal eingetroffen. Seine Farbe iſt die eines andern 
Haſen, aber er iſt ſo groß wie ein großer Hund. Ein Mann 
aus Waake, der einmal bei Nacht über die Wieſe ging, hat er⸗ 
zählt, daß er den geſpenſtiſchen Zaunhaſen auf der Wieſe ge— 
ſehen habe. Er ſei ſo groß geweſen, wie ein Eſel! 


Eine Prinzeſſin wollte auf dem ſogenannten Kampwege 
von Böſinghauſen nach Ebergötzen fahren. Von einem Irrlicht 
irre geleitet, fährt der Kutſcher zu weit rechts und gerät auf 
eine Klippe, von welcher der Wagen herabſtürzt. Die Prin⸗ 
zeſſin fand ſo ihren Tod. Das iſt die weiße Jungfrau, welche 
da jetzt umgeht. 


Brackenberg. 


Auf der Burg Brackenberg, von welcher jetzt nur noch ge⸗ 
ringe Mauerreſte zu ſehen ſind, wohnten früher die Herrn von 
Riedeſel. Dieſe waren Raubritter und beraubten regelmäßig 
die Schiffe, welche mit Gütern von Eſchwege und Wanfried auf 
der Werra hinunter nach Münden fuhren, da ſie dieſelben von der Burg 
aus ſchon in der Ferne erblicken konnten. Um ihren Räubereien 
ein Ende zu machen, ſchickte der Herzog Erich von Münden aus 
Truppen gegen die Burg, doch der Hauptmann derſelben ward 
von denen auf der Burg mit einem Doppelhaken erſchoſſen. An 
der Stelle, wo der Hauptmann fiel und begraben ward, ſteht 
ein Denkſtein, etwa 1000 Schritte nördlich von der Burg. 
Jetzt zog der Herzog ſelbſt vor die Burg, nahm ſie ein und 
zerſtörte ſie. 


Bremke. 


Wenn man von Adelebſen aus über den Schäferberg geht, 
trifft man auf die ſogenannte Bremker Kirche, eine im Thale liegende 
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unbedeutende Ruine. Ein Mann in Offenſen ſoll noch den 
Schlüſſel zu der Kirche aufbewahren. Die Bewohner des Dorfes 
Bremke, wozu dieſe Kirche gehörte, ſollen ausgewandert ſein 
und das Dorf Bremke hinter Göttingen gegründet haben. 


Brunſtein. 


Die alte Burg Brunſtein lag auf dem ſogenannten Burg— 
berge, nahe bei der jetzigen Domäne des Namens. Zur Zeit 
des ſiebenjährigen Krieges verſteckten noch die Bauern der be— 
nachbarten Dörfer ihre Pferde in den wohlerhaltenen Kellern 
der ehemaligen Burg. Auf dem Burgberge geht um Mittag 
und Mitternacht eine weiße Jungfrau um, welche vom Volke 
die Käſejungfer genannt wird und für die Ahnfrau des ehe— 
maligen Burgherrn gilt. In der Burgſcheuer ſoll ſie nament— 
lich ſich zeigen. Von der Burg geht ſie herunter hin zu dem 
ſogenannten Eſelbrunnen, der davon den Namen hat, daß früher 
das Waſſer von hier auf Eſeln hinauf in die Burg geſchafft 
wurde. Sie erſcheint in einem langen weißen Gewande und 
mit einem weißen Schleier; an der Seite trägt fie ein Schlüſſel— 
bund. Oft zeigt ſie ſich längere Zeit nicht, dann wieder 
häufiger. 


Auf der großen Burgbreite bei Brunſtein, unter dem 
Burggarten, brennt alle ſieben Jahre nachts ein Feuer, wohl 
zwei Fuß hoch. Da, wo das Feuer brennt, liegt ein Schatz 
vergraben. 


Diemarden. 


Ein Bauer aus Diemarden nimmt nach Tiſch die Hacke, 
um auf ſeinem Acker ein wenig zu hacken. Wie er damit be— 
ſchäftigt iſt, ſieht er den Stiel einer Pfanne aus dem Boden 
herausſtehen. Er hackt das Ding los, und es kommt eine 
Pfanne zum Vorſchein, worunter ein Kupferſtück liegt. Dann 
hackt er weiter und findet auch ein Stück Silbergeld; zuletzt 
ſtößt er auf einen Topf voll Geld, auf dem oben ein Deckel iſt. 
Schon hat er den Topf faſt herausgehoben, da kommt ſeine 
Frau und ſagt etwas zu ihm. Er will ihr darauf antworten 
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und fängt alſo an zu ſprechen. Sogleich iſt der Schatz wieder 
verſchwunden. 


Duderſtadt. 


Drei Brüder haben Duderſtadt gebaut, und als ſie damit 
fertig geweſen ſind, haben ſie der Stadt auch einen Namen 
geben wollen, haben aber nicht darüber einig werden können, 
wer von ihnen einen ſolchen geben ſollte, und der erſte hat zum 
zweiten geſagt: „Gieb Du der Stadt den Namen“, und der 
hat zum erſten geſagt: „Gieb Du der Stadt den Namen“, und 
ebenſo hat ders wieder zum dritten geſagt, und der hats ihm 
mit denſelben Worten zurückgegeben, und da haben ſie ſich kurz 
entſchloſſen und die Stadt Duderſtadt geheißen. 


In Duderſtadt lebte ein Gewandſchneiderlein, das war 
nicht höher als viertehalb Fuß, hatte aber eine große dicke Frau, 
und die wollte einſtmals in die Wochen kommen. Da nun die 
Kindermuhme kam, ſo ſprach ſie leiſe mit der Frau und drehte 
ſich dabei immer vorſichtig nach dem kleinen Manne um, der 
dort ſaß und eine Schneiderrechnung ſchrieb, und den ſie nicht 
kannte. Endlich fand ſie es doch ganz und gar unpaſſend, daß 
ſelber Kleine Ohrenzeuge ihrer Verhandlungen mit der Wöch- 
nerin ſei, und wendete ſich zu ihm und ſagte: „Lütje Jonge, 
ga doch en beten mit Dinem Schriebebauke weg und ſpele 
buten; ick hevve met Diner Moime tau ſpräken un dat ſchickt 
ſek nich vor lütje Krabben, tau horken.“ — Auf dieſe Rede 
ward dem Schneiderlein heiß und kalt, es begann zu greinen 
und ſagte: „Eck ben ja de Egtemann ſülveſt!“ — Da erſchrak 
die langfingerige Frau und bat „tuſendig umme Unveröbelunge.“ 


Echte. 

Bei der Landwehr zwiſchen Imbshauſen und Echte ließ ſich 
mehrmals in der Nacht zwiſchen 11 und 12 Uhr, wenn die 
Poſt vorüber fuhr, eine weiße Jungfrau ſehen. Sie hatte ein 
weißes Kiſſen in der Hand, worauf ein ſilberner Schlüſſel lag; 
ſo trat ſie vor die Pferde, und dieſe blieben jedesmal ſcheu 
ſtehen. Dann reichte ſie den Schlüſſel dem Poſtillon und winkte 
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nach dem nahen Walde (de Kölige genannt) hinüber, als wollte 
ſie andeuten, daß dort etwas für ihn zu ſuchen ſei. Hatte ſie 
dem Poſtillon dreimal gewinkt und ihm auf dieſe Weiſe ihren 
Wunſch zu erkennen gegeben, ohne daß dieſer ihr folgte, jo ver— 
ſchwand ſie wieder. 


Edesheim. 


Im Edesheimer Felde, an dem Wege von Imbshauſen nach 
Hohnſtedt, zwiſchen der Hohnſtedter „Dene“ und dem Edes— 
heimer Bruche ſtand früher ein „alter, grauer, mit Moos be— 
wachſener“ Stein von etwa 4 Fuß Höhe und 2 Fuß im Durch- 
meſſer, der Kuhſtein genannt, der ſeinen Namen daher bekommen 
haben ſoll, daß die Kühe ſich an ihm zu reiben pflegten. Das 
um denſelben liegende Feld heißt noch „bei dem Kuhſteine“, ob⸗ 
gleich der Stein ſelbſt vor einigen Jahren weg gekommen iſt, 
ohne daß man weiß, wohin er geſtoben und geflogen iſt. — 
Von dieſem Kuhſteine wird folgendes erzählt: 

Einſt jätete eine Frau aus Edesheim in ihrem Flachſe. 
Schon war ſie faſt damit fertig und hatte nur noch ein kleines 
Stück zu jäten, als ſie von einem heftigen Gewitter überraſcht 
wurde. Trotzdem war ſie entſchloſſen, nicht eher fort zu gehen, 
als bis ſie das Stück Land ganz ausgejätet hätte. Sie ſprach 
dieſen Entſchluß in den vermeſſenen Worten aus: ſie wolle nicht 
eher fortgehen, und ſollte ſie auch in einen Stein verwandelt 
werden. Darauf that ſie, um nicht zu ſehr durchnäßt zu werden, 
einen Mantel um und gebot ihrer Tochter, die bei ihr war, 
nach Hauſe zu gehen. Kaum hatte dieſe den Rückweg angetreten, 
als ſie hinter ſich einen gewaltigen Donnerſchlag hörte; ſie ſah 
ſich um und bemerkte an der Stelle, wo fie ihre Mutter ver⸗ 
laſſen hatte, ſtatt derſelben dieſen Stein. 

In Hohnſtedt war früher ein kleiner adeliger Hof, der vor 
längeren Jahren verkauft iſt. Auf dieſem Hofe diente einſt eine 
Magd, die hatte, — wie es denn in der Gegend überall Sitte 
iſt, daß die Knechte und die Mägde Lein geſät bekommen, — 
hinter der Dene ihren Lein geſät bekommen. Der Herr war 
aber ſo ſchlimm, daß er an den Werkeltagen ſeinen Mägden die 
Zeit nicht gönnte, eine Stunde an ihrem Flachſe zu arbeiten; 
das mußten ſie des Sonntags nebenbei verrichten. Als nun 
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der Flachs ſo weit war, daß er gejätet werden mußte, ſprach 
das Mädchen: mein Herr gönnt mir an den Werkeltagen die 
Zeit nicht, daß ich meinen Flachs ausjäte, jo will ich nur am 
Sonntage hingehen und ihn ausjäten, ſo iſt er fertig; iſt es 
dann Sünde, ſo hat es mein Herr zu verantworten. Als es 
nun wieder Sonntag geworden war, ging das Mädchen morgens 
ganz früh hin und fing an zu jäten. Als es nun bald damit 
fertig war, kommt ein furchtbares Gewitter. Es fängt an zu 
blitzen, zu donnern und zu regnen, als wenn die Erde vergehen 
ſollte. Da ſpricht das Mädchen: donnere und regne du nur zu; 
ich gehe doch nicht eher von hier weg, als bis ich fertig bin, 
und ſollte ich zu einem Steine werden. Kaum aber hat ſie 
dieſe Worte ausgeſprochen, ſo kommt ein Blitz und ein Schlag 
und verwandelt das Mädchen in einen Stein, der an derſelben 
Stelle ſtehen geblieben iſt und den Namen Kuhſtein erhalten hat. 
An dem Steine iſt eine Frauengeſtalt abgebildet geweſen, und 
wenn einer mit einer ſtumpfen Hacke oder mit einem ſtumpfen 
Beile hineingehauen hat, ſo ſoll er geblutet haben. Das haben 
die Alten oft erzählt. 


In der Feldmark von Edesheim hört man bisweilen ein 
„klimpern“, wie wenn einer ein Bund Schlüſſel ſchüttelt. Bald 
hört der Menſch dieſes Klingen vor ſich, bald hinter ſich, bald 
zu ſeiner Seite. Gewöhnlich ſieht man nicht, von wem dieſes 
Klirren der Schlüſſel herrührt, doch weiß man, daß es von dem 
Schlüſſelmädchen kommt, die auch ſchon mehrmals, weiß ange- 
zogen und ein Schlüſſelbund führend, auf dem Wege nach 
Holtenſen geſehen iſt. 


Ein Bauer in Edesheim hatte einen Sohn, der etwas träge 
war und dadurch ſeinen Unwillen auf ſich geladen hatte, ſo daß 
er ihm drohte, wenn er nicht fleißiger würde, ſo ſolle er nach 
ſeinem Tode das Haus nicht haben, dieſes ſolle vielmehr ſeiner 
Schweſter zufallen. Darauf geht der Sohn nach Northeim und 
läßt ſich zur Ader. Als er zurückkommt und bei der Holtenſer 
Landwehr iſt, macht er die geöffnete Ader bloß und will hier 
tot bluten. Auf einmal ſteht ein Mann in einem grünen Mantel 
vor ihm und ſpricht zu ihm, wenn er ſich ihm verſchreiben wolle, 
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fo daß er in zehn Jahren ihm gehöre, fo jolle ſeine Schweſter 
über Land heiraten, und er das Haus haben. Der junge Bauer 
geht darauf ein. Als er nach Hauſe kommt, iſt ſchon ein Freier 
ſeiner Schweſter da. Dieſe heiratet nach einem benachbarten 
Dorfe, er ſelbſt aber erhält das Haus. Nach Ablauf der zehn 
Jahre hat ihn der Teufel auf Tag und Stunde geholt; man 
fand ihn vor der Hofthür an einem Baume aufgehängt. 


In Edesheim iſt eine Straße, die Kattenſträte genannt, und 
daran wieder ein Haus, welches noch jetzt dat Kattenhüs heißt. 
In dieſem Hauſe wohnte vor Zeiten ein einzelner Mann. Eines 
abends wollte dieſer ſein Abendbrot kochen und hatte zu dem 
Zwecke einen Keſſel mit Brei aufgeſetzt. Mit einem Male kam 
eine Katze vor die Thür und gab durch ihr klägliches Winſeln 
zu erkennen, daß ſie gern herein wolle. Der Mann öffnete die 
Thür und ſagte: „kum Kättgen un wärme dek!“ Bald darauf 
kam eine zweite Katze vor die Thür und dann eine dritte. Da 
ſprach die zweite zu der dritten: „kum Kättgen, warme dek, ſegt 
Hangörgen ak vor mek.“ So kamen nach und nach acht Katzen 
in die Stube und ſetzten ſich um den Ofen herum. Der Mann 
hatte ſie alle eingelaſſen. — Als ſie nun beiſammen waren, 
ſprach die eine Katze zu der andern: „wenn de gräte kümmt, 
ſau wil wer an.“ Der Mann aber hörte das, nahm darauf 
den Löffel mit dem heißen Brei und ſchleuderte dieſen den Katzen 
in die Augen, zugleich hieb er mit einem großen Meſſer unter 
ſie und mehreren die Pfoten ab. Am andern Tage waren viele 
Frauen im Dorfe krank, einigen waren die Hände oder Füße 
abgehauen, andere waren völlig blind. 


Eichsfeld. 


Auf dem Wege von Nordhauſen und vom Harze her im 
Eichsfelde nach Duderſtadt liegt ein zuckerhutförmiger Berg, der 
das Anſehen hat, als ſei er von Menſchenhand alſo pyramidal 
aufgetürmt, den nennen die Einwohner der umliegenden Dörfer 
den „Brunen Büdel — braunen Beutel“ — hat aber wohl 
urſprünglich Bühel (Berg) gelautet, und die Vornehmen nennen 
ihn Rieſenhügel. Einſt ſtand ein Rieſe da oben, der ſah hin⸗ 
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unter in die „goldene Mark“ nach Duderſtadt, und gefiel ihm 
baß, nur drückte ihn etwas in den Schuhen und ſchüttelte es 
aus, da wars der Sand, der Bühel. — Andere ſagen ſpöttlich 
dem „brunen Büdel“ nach, er ſtamme unmittelbar vom Himmel, 
denn derſelbe ſei einſtmals ausgekehrt und durch ein kleines Loch 
der Kehricht herabgeworfen worden, und das ſei der Büdel. — 
Vom Rieſenhügel und ſeinen Nachbarbergen, dem Sonnenſtein 
und dem Ohmberge überſieht man einen guten Teil des Eichs⸗ 
feldes mit vielen alten Burgen, Städten, Dörfern, Klöſtern und 
Kapellen, den Harz und Thüringer Wald, einen Teil der Rhön, 
ja ſelbſt bei hellem Himmel in dämmernder Ferne den Teuto⸗ 
burger Wald. Ueber Duderſtadt hinaus ſchweift der Blick nach 
jenem Seeburg, von welchem die Sage vom Grafen Iſang erzählt. 


Auf den Ohmberg im Eichsfeld kam auf ſeinem Bekehrungs⸗ 
gange durch Thüringen auch der heilige Bonifacius und zerſtörte 
dort eine heidniſche Opferſtätte auf einem Felſen, der noch jetzt 
der „große Stein“ heißt. Dort pflanzte er ein Kreuz auf und 
predigte von einem grauſam ſteilen Felſen, der vom Ohmberge 
abgeriſſen, ganz einzeln ſich erhebt, faſt wie der erſt ſpät wieder 
zugänglich gemachte Bonifaciusfels beim Schloſſe Altenſtein in 
Thüringen, und dieſer Fels und Ort heißt noch heute „die 
wilde Kirche“. An des Berges Fuß gründete Bonifacius ein 
Kloſter, das hieß zu den drei Annen. Als einſtens eine furcht⸗ 
bare Peſt das Eichsfeld verheerte und die Geiſtlichen dahingerafft 
hatte, ſollen neugeborene Kinder zur wilden Kirche getragen und 
allda von einem Einſiedler getauft worden ſein. Es iſt dort 
nicht fo recht geheuer; manche haben ſchon wunderſamen Glocken- 
klang vernommen, und eine Frau erblickte ſelbſt die Glocke, 
ſilberhell in offener Glockenſtube hangend über einem auch offenen 
überherrlichen Dome, darinnen die Kerzen brannten und ein 
greiſer Biſchof das heilige Amt hielt. Ganz erſtaunt eilt das 
Weib ihren Mann zu rufen — als ſie ihn aber endlich gefunden 
hatte und zur Stelle führte, war die Kirche verſchwunden. 


Elliehauſen. 
Zu einem Bauern in Elliehauſen kam von Zeit zu Zeit 
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eine Zwergin und borgte von ihm einen Siedekeſſel, den ſie 
auch jedesmal glücklich zurückbrachte. Einſt kam ſie wieder, um 
den Siedekeſſel zu borgen, und der Bauer bemerkte, daß ſie hoch 
ſchwanger ſei. Da ſagte er zu ihr, er möchte wohl, wenn ſie 
niedergekommen ſei, bei ihrem Kinde Gevatter ſtehen. Die 
Zwergin erwiderte, das könne wohl geſchehen, und ging fort. 
Nach einiger Zeit kam zu dem Bauern der Mann der Zwergin, 
zeigte ihm an, ſeine Frau ſei niedergekommen, und bat ihn 
ſchließlich zu Gevatter. Jetzt wurde der Bauer doch ängſtlich, 
lief alſo erſt hin zum Herrn Paſtor und nahm dieſen in Rat. 
Der Herr Paſtor aber ſagte, er habe ſich einmal dazu erboten, 
nun müſſe er es auch thun; er möge nur hingehen und genau 
alles befolgen, was ihm die Zwerge ſagen würden. So nahm 
denn der Bauer die Einladung an, und der Zwerg beſtimmte 
ihm genau den Tag des Feſtes und den Ort, von wo er ihn 
abholen wollte. Der Bauer begab ſich zur feſtgeſetzten Zeit an 
die ihm bezeichnete Stelle, wo der Zwerg bereits wartete. Sie 
gingen nun miteinander in einen Berg hinein. Darauf ſtand 
der Bauer Gevatter, und die Kindtaufe ging fröhlich zu Ende. 
Nach Beendigung der ganzen Feſtlichkeit ſchickte er ſich an, nach 
Hauſe zu gehen; die Zwerge aber forderten ihn auf, das was 
hinter der Thür läge und was er für zuſammengefegten Kehricht 
hielt, mitzunehmen. Hierüber war er zwar etwas verdrießlich, 
doch that er, wie die Zwerge geheißen hatten. Wie erſtaunte 
er aber, als er nach Hauſe kam, und das, was er für Kehricht 
gehalten hatte, nun reines Gold geworden war. 


Ein Bauer in Elliehauſen hatte am Sumberge ein Stück 
Erbſen, auf dem ihm ſtets die Schoten abgepflückt wurden, ohne 
daß er wußte, wer dies that. So ging er denn eines Tages hin, 
um aufzuachten und, wenn möglich, die Diebe zu ertappen. Als 
er hinkam, hörte er auch deutlich, wie die Erbſen gegeſſen wurden, 
ſah aber durchaus niemand. Auf einmal rief eine Stimme: 
Setzt die Kappen ab! und nun ſah er, wie auf ſeinem Acker 
eine große Menge von Zwergen mit dem Pflücken der Erbſen 
beſchäftigt war. Zugleich fragte ihn einer der Zwerge, wieviel 
ſie ihm geben ſollten, wenn ſie ferner die Erbſen pflücken dürften. 
Der Bauer wollte anfangs nichts davon hören und ſagte, die 
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Erbſen wären ihm nicht feil; endlich ließ er ſich aber doch be— 
wegen, eine Summe Geldes anzunehmen, die viel größer war, 
als alle Erbſen auf dem Acker wert waren. Nachdem dieſer 
Handel abgeſchloſſen war, ließ ſich wieder eine Stimme ver— 
nehmen: Setzt die Kappen auf! und ſogleich waren alle Zwerge 
wieder unſichtbar geworden. Als aber der Bauer ſeine Erbſen 
eingerntet hatte und ſie ausdreſchen ließ, da droſch er viel mehr 
heraus, als er bekommen haben würde, wenn ihm die Zwerge 
gar keine abgepflückt hätten. So ſehr hatten ihn die Zwerge 
geſegnet. 


In Elliehauſen kam es einſt vor, daß eine Frau, die eben 
im Kindbette lag, zugleich mit ihrem Kinde plötzlich verſchwand. 
Gleich vermutete man im Dorfe, daß fie von den Zwergen ent= 
führt ſei, aber niemand wußte wohin. Zufällig bekam man 
ſpäter von ihr eine Kunde. Als nämlich eines Morgens der 
Schäfer des Dorfes am Walde in der Nähe einer dort befind— 
lichen Quelle hütete, erblickte er mit einem male jene aus dem 
Dorfe verſchwundene Frau, wie ſie an der Quelle ſtand und 
mit Abſpülen von Wäſche beſchäftigt war. Der Schäfer ging 
hin zu ihr und fragte ſie, ob ſie nicht wieder mit ins Dorf zu 
ihrem Manne gehen wolle. Sie aber ſagte geradezu nein, ſie 
habe es bei den Zwergen viel beſſer und verlange nicht zu 
ihrem Manne zurückzukehren. Kaum hatte ſie dieſe Worte ge— 
ſprochen, da ſchlug die Turmuhr im nahen Dorfe zwölf, und 
mit dem Glockenſchlage war die Frau verſchwunden. 


Elvershauſen. 


In dem Walde zwiſchen Marke und Elvershauſen, im bis- 
herigen Amt Weſterhof, geht ein weibliches Geſpenſt. Ein alter 
Mann erzählte, was ſeinem Sohne einſt begegnet war. Als 
er ſpät abends auf dem Heimweg an die Lichtung in der Mitte 
des Waldes kam, ſah er auf einem alten Eichſtamm eine weib— 
liche Geſtalt ſitzen. Der Mond ſchien hell, daß er deutlich 
wahrnehmen konnte, wie ſie den Kopf über den Schoß gebückt 
hatte, als wenn ſie emſig womit beſchäftigt wäre. Er meinte, 
daß es eine Hirtin aus dem Dorfe ſei, die hier noch ſpät auf 
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dem Raſen ihre Kühe weide, wie das die Leute aus Elvers— 
hauſen zu thun pflegten. Alſo hat er ſie überraſchen wollen, 
iſt ſacht hingeſchlichen und hat ihr das Geſicht ſo mit den 
Händen umfaßt. Aber das Geſicht iſt eiskalt geweſen, die Ge— 
ſtalt hat ſich langſam umgedreht und den Menſchen mit leeren 
Augenhöhlen angeſehen. In entſetzlicher Angſt iſt er den Pfad 
nach dem Dorfe zurückgelaufen, hat aber kaum die Hausthür 
erreicht, ſo iſt er beſinnungslos hingeſtürzt. So haben ihn die 
Leute am Morgen gefunden, haben ihn ins Haus getragen, und 
allmählich iſt ihm die Beſinnung wieder gekommen. Er hat 
dann erzählen können, was ihm geſchehen war. Wie es bald 
Mitternacht geweſen, iſt er von wilden Träumen erſchreckt 
worden, hat ausgerufen, daß der Waldgeiſt vor ihm ſtände und 
ihm das Herz erdrücke; und mit dem Schlage zwölf iſt er ge— 
ſtorben. 


Elveſe. 


Auf einer Wieſe bei Elveſe, nicht weit von der Heerſtraße, 
die nach Nörten führt, befindet ſich ein tiefes, mit Waſſer ange— 
fülltes Loch, welches für unergründlich gilt, und dem ſich keiner 
gern nähert. Es führt den Namen „Runden Teils Brunnen“. 
Einſt hüteten Jungen an einem Sonnabend auf dieſer Wieſe 
die Pferde und bekamen Luſt, die Tiefe des Loches auszumeſſen. 
Zu dem Zwecke nahmen ſie von ihren Pferden die Halftern und 
banden dieſelben an einander, unten befeſtigten ſie einen Stein 
daran. Als nun einer der Jungen dieſe in das Loch hinein= 
hielt, wurden fie ihm dicht vor dem Finger von einer unficht- 
baren Hand abgeſchnitten, jo daß fie alle in das Loch hinein- 
fielen und untergingen. Am Abend mußten nun die Jungen 
die Pferde ohne Halftern nach Hauſe bringen, was ſchlecht genug 
ging. Am andern Morgen, es war Sonntag, hingen dieſe in 
den herumſtehenden Weidenbäumen ganz zerriſſen und zerfetzt. 
Kein Menſch weiß, wie ſie aus dem Loche in die Weidenbäume 
gekommen ſind. 


Auf dem Wege von Elveſe nach Nörten geht nachts ein 
kohlſchwarzes Roß mit glühenden Augen und ganz grauſig 
(grefig) anzuſehen. Aus der Ferne ſieht man es immer wild 
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um einen Baum herumlaufen. Man darf ſich ihm nicht nähern; 
thut man dies doch, ſo läßt es den Menſchen erſt ruhig an 
ſich vorbeigehen, dann aber ſpringt es von hinten auf ihn zu, 
packt ihn, ſetzt ihn auf ſeinen Rücken und erhebt ſich mit ihm 
in die Lüfte. 


Gelliehauſen. 


Ein Bäcker in Gelliehauſen hatte in Benniehauſen gemahlen. 
Als er abends ſpät zurückkehrte, ſah er eine Leuchte vor ſich 
auf dem Wege. Er wollte gerne mit derſelben gehen, rief alſo, 
ſie möchte warten, und ging zugleich raſcher, konnte ſie aber 
doch nicht einholen. Indem er ihr ſo immer folgte, wurde er 
zuletzt ſo matt, daß er ſich vor Erſchöpfung an einen Rauhzeug⸗ 
haufen legte und da bis zum Morgen liegen blieb, wo er ſich 
dann dicht vor Gelliehauſen befand. 


Gieboldehauſen. 


Kommt einmal ein Mann nachts von der Mühle zurück 
nach Gieboldehauſen, da tanzt immer ein Irrwiſch vor ihm her; 
das ſieht er eine Weile mit an und denkt endlich, den könnteſt 
Du Dir ja mitnehmen, dann brauchteſt Du kein Licht mehr. 
Da macht er den Sack, den er trägt, auf, und als der Irrwiſch 
hineinhüpft, bindet er ihn ſchnell zu und geht damit heim. Als 
er nun zu Hauſe ankommt, erzählt er ſeiner Frau, daß er ſich 
einen Irrwiſch gefangen, und ſie nun kein Licht mehr brauchten; 
indem bindet er den Sack auf, um ihr ſeinen Fund zu zeigen, 
da liegt ein Totenkopf drin. Der fing nun an, gewaltig im 
Hauſe herumzuſpuken, ſo daß er endlich Gott dankte, daß er 
ihn nur wieder im Sacke hatte und lief eiligſt nach der Stelle, 
wo er er ihn gefangen. Dort nahm er ihn ſogleich aus dem 
Sack und in demſelben Augenblick hörte er die Turmuhr eins 
ſchlagen; da rief der Irrwiſch: 


Wenn't allewil nich ſchlögge eine 
Woll ick di terbräken Hals und Beine — 


und fort war er. 
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Gleichen. 

Nicht weit von Göttingen liegen auf einer Berghöhe zwei 
Burgruinen, Altengleichen und Neuengleichen genannt. Die 
Sage geht, daß in ſehr frühen Zeiten zwei Grafen aus dem 
Sachſenlande ſie erbaut, welche dann von ihren Burgſitzen aus 
das Land bedrückt und beraubt hätten, da ſeien ſie unter der 
Regierung Kaiſer Otto IV. befehdet, von den Bewohnern des 
Landes vertrieben, und ihre Burgen zerſtört worden, worauf 
ſie ſich nach Thüringen gewendet und dort die unter dem 
Namen der drei Gleichen bekannten Bergſchlöſſer erbaut hätten. 
Es beruht das aber alles auf Nachrichten, die nur als Sage 
annehmlich klingen. Die einſt ſchönen und ſtattlichen Nachbar⸗ 
burgen bei Göttingen gehörten zwei Dynaſten, Ezike und Elle 
von Reinhauſen genannt. Der letztere dieſer Brüder, Elle, 
brachte ein männlich Geſchlecht hervor, davon ein Sproß mit 
dem Biſchofshut von Hildesheim ſein Haupt geſchmückt ſah. 
Doch endlich blühte dieſes Geſchlecht dennoch ab, und die Burgen 
ſind hernachmals an die Familie von Uslar gekommen. Dieſe 
war in zwei Linien geteilt; das Haupt der einen hatte Alten— 
gleichen mit drei Vierteilen der Herrſchaft inne, das Haupt der 
andern bewohnte Neuengleichen und beſaß nur das letzte Viertel 
der Gleichen'ſchen Herrſchaft. Solcher Ungleichheit halber liebten 
ſich dieſe beiden Herren keineswegs, ſie haßten ſich vielmehr 
recht gründlich und ſo ſehr, daß einer den andern mit einem 
Pfeilſchuß zu töten beſchloß. Dieſen argen Gedanken blies jedem 
von beiden der Teufel zu gleicher Zeit ein, und die beiden in 
Haß einander gleichen Bewohner der Burgen Gleichen gedachten 
an einem und demſelben Morgen jeder den Nachbar und Feind 
zu erlegen. Der Teufel lenkte jedem zugleich den Schuß ins 
Herz hinein, und ſo ſtarben ſie auch beide zugleich vom tödlichen 
Pfeil getroffen. 


Die Ritter, welche auf den Gleichen wohnten, ſind Raub⸗ 
ritter geweſen; die auf Burg Teiſtungen bei Heiligenſtadt waren 
es ebenfalls und ſtanden mit ihnen im Bunde. Wollten ſie 
nun gemeinſchaftlich etwas unternehmen, oder drohte einem von 
ihnen Gefahr, ſo gaben ſie ſich mit einer ausgeſteckten Laterne 
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ein Zeichen. Auch mit den Herren der alten Burg Niedeck 
hatten die Ritter auf den Gleichen ein Bündnis geſchloſſen, und 
für dieſe war ebenfalls die von einem Turme ausgehängte 
Laterne das verabredete Zeichen, daß jene ihnen zu Hilfe kommen 
ſollten. — 

In der Vertiefung (ſenke) zwiſchen den beiden Gleichen iſt 
ein Brunnen, der mit der Garte in Verbindung ſtehen ſoll. 
Eine Ente, welche man hineingeſetzt hatte, kam, wie erzählt 
wird, ganz ohne Federn in der Garte wieder zum Vorſchein. — 

In dem Reinhäuſer Walde, etwa eine halbe Stunde von 
dem Dorfe Reinhauſen liegt das Klausthal. Oben am Ende 
desſelben ſteht der ſogenannte Hurkuzſtein, ein Felſen, worin 
eine ſtubenhohe Höhle ausgehauen iſt. Dieſer Felſen hat ſeinen 
Namen von einem Einſiedler namens Hurkuz, der darin lebte 
und ſtarb. Früher hatte er auf den Gleichen gelebt und hier 
einſt von dem Burgherrn den Auftrag erhalten, ein Kind um— 
zubringen, und dasſelbe auch wirklich ausgeſetzt, ſo daß er es 
tot glaubte. Später ergriff ihn die Reue über dieſe That; er 
verließ die Gleichen und ſiedelte ſich in dem Klausthale an, wo 
er ſich in dem Felſen, von wo aus er gerade auf die Gleichen 
ſehen konnte, dieſe Höhle ausgehauen hat. Lange Jahre lebte 
er hier, that Buße und kaſteite ſich bis zum Ende ſeines Lebens. 
Auch ſein Grab hatte er ſelbſt im Felſen ausgehauen und legte 
ſich, als er den Tod nahe fühlte, hinein und ſtarb. 

Ein Schäfer, der an den Gleichen hütete, fand einſt ein 
Büſchel weißer Blumen von großer Schönheit und ſteckte ſie 
an ſeinen Hut. Alsbald erblickte er eine Oeffnung, die in den 
Berg hinein führte. In der Höhle aber war eine weiße Jungs 
frau, die ihm winkte hereinzukommen. Er folgte ihrem Winke 
und ging hinein. Drinnen ſtanden große Fäſſer voll Gold, 
und dabei lag ein großer Hund. Die Jungfrau winkte ihm 
wieder, er möchte ſich von dem Golde nehmen. Er that das 
auch und legte feinen Hut auf eins der Fäſſer. Als er hin- 
ausgehen wollte, rief ihm die Jungfrau zu, er möge das Beſte 
nicht vergeſſen; doch er verſtand dies nicht, dachte dabei an das 
Gold und ließ die Blume liegen. So wie er aus der Höhle 
herauskam, verſchloß ſich der Berg, und er konnte die Oeffnung 
niemals wieder finden. 
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Göttingen. 


Vor lieben, langen Jahren wohnte ein Wirt in Göttingen, 
welcher ſeinen Gäſten ſtets ganz vorzügliches Bier lieferte und 
dadurch ſeinen Mitwirten viel Abbruch in der Kundſchaft und 
großen Schaden that. Auch war er immer reichlich mit Bier 
verſehen, ohne daß man ihn große Einkäufe machen ſah. Kluge 
Leute munkelten wohl unter ſich, daß der Wirt mit böſen Dingen 
umgehen müſſe, doch wagte man wegen ſeiner großen Kundſchaft 
nichts gegen ihn zu unternehmen. Nachdem aber Tilly eingerückt 
war, und die Soldaten ſich plündernd in der Stadt, beſonders 
in den Wirtshäuſern herumtrieben, ſollte die Sache an den Tag 
kommen. Soldaten waren in den Keller des Wirts gedrungen 
und ſchlugen, da ihnen das Abzapfen zu langweilig war, trotz 
alles Jammerns und Bittens des Wirtes, das einzige im Keller 
befindliche Bierfaß auf. Da fanden ſie denn in dem Faſſe einen 
Diebsdaumen aufgehängt, und nun war es klar genug, warum 
der Wirt immer das beſte Bier gehabt hatte. Er wurde gehenkt, 
der Diebsdaumen und die Trümmer des Bierfaſſes aber wurden 
auf der Richtſtätte vor der alten Linde verbrannt. 


In Göttingen beſtand früher das ſogenannte Siebenläuten. 
Seit einer Reihe von Jahren iſt es aber abgeſchafft. Es wurde 
nämlich während des Winters an jedem Abend um 7 Uhr mit 
einer Glocke auf dem Turme der Johanniskirche geläutet. Dieſe 
Glocke führte davon den Namen die Siebenglocke. Der Urſprung 
dieſer Sitte wird ſo erzählt: Eine adelige Dame hatte ſich im 
Walde verirrt und war unvermögend, wieder auf den rechten 
Weg zu kommen. Da hörte ſie mit einem Male von Göttingen 
herüber die Glocken ſieben ſchlagen; ſie folgte der Richtung des 
Schalles und kam ſo glücklich nach Göttingen. Zum Dank 
dafür vermachte ſie der Johanniskirche eine Summe Geldes mit 
der Beſtimmung, daß dafür an den kurzen Tagen abends um 
ſieben Uhr mit einer Glocke geläutet würde. 


Groß ⸗Schneen. 
Ein Mann in Groß -Schneen ſtand in dem Verdachte, ſich 


in einen Werwolf verwandeln zu können. Eines Abends be— 
gegnete dem Nachtwächter hinter der alten Schenke in einer 
ſchmalen Gaſſe ein Werwolf. Der Nachtwächter hält ihn anfangs 
für einen Hund und will ihn fortjagen; da kommt aber der 
Werwolf auf ihn zu und faßt ihn an. Indem er ſich nun ſo 
mit dieſem herumbalgt, fällt ihm ein, was er in ſeiner Lage zu 
thun habe. Er bemüht ſich alſo, dem Werwolf mit ſeinem Stock 
unter den Leib zu ſchlagen, da wo dieſem die Schnalle am 
Gürtel ſitzt. Es gelingt ihm auch, die Schnalle aufzuſchlagen, 
und ſogleich ſteht ſtatt des Werwolfes jener Mann nackt vor 
ihm. Am andern Tage war der Mann, der ſich in einen Wer- 
wolf verwandelt hatte, tot.“ 


Hammenſtedt. 


Auf der Viehtrift bei Hammenſtedt war ehemals ein Erdfall. 
Als einſt Leute auf dem Felde daneben Kartoffeln behackten, 
hörten ſie in der Erde ein dumpfes Geräuſch, als ob ein Back— 
trog ausgekratzt würde. Da rief eine der Arbeiterinnen: Wenn 
ihr Kuchen backt, ſo legt mir auch ein Stück hin. Am Abend 
fand ſie in der Nähe des Erdfalls ein ſchönes Stück Kuchen. 
Als dieſe Begebenheit im Dorfe bekannt geworden war, machten 
ſich am folgenden Tage mehrere Bauern auf und gruben in 
dem Erdfall nach. Nach einiger Zeit fanden ſie ein kleines, 
ſehr reinlich gehaltenes Zimmer mit Tiſchen und Bänken von 
Stein. Aber am Tage darauf war der Erdfall zugeworfen. 


Hardenberg. 


Bis 1315 führte das Geſchlecht derer von Hardenberg zwei 
Schlüſſel im Wappen, welche ſie indes im genannten Jahre mit 
einem Schweinskopfe vertauſchten. Ueber den Urſprung dieſes 
zweiten Wappens ſpricht die Sage: Wie einſt Gänſe das Kapitol 
in Rom retteten, ſo ward die Burg Hardenberg im Anfange des 
vierzehnten Jahrhunderts durch ein Schwein gerettet, und das 
geſchah alſo: Die Hardenberger lagen mit ihren Nachbarn, den 
edlen Herren von der Pleſſe, gar häufig in Streit und Fehde, 
ſo auch wieder in der vorhin bezeichneten Zeit. Schon lange 
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hatten die Pleſſer den Hardenberg belagert, ohne daß es ihnen 
gelingen wollte, eine Handbreit vorzudringen. Da endlich ſchien 
ihnen das Glück plötzlich günſtig zu werden, denn in einer gar 
finſtern Nacht gelang es ihnen, ohne daß die vom tiefſten 
Schlummer umfangenen Burgmannen etwas davon merkten, die 
Sturmleitern an des Schloſſes Mauern zu legen. Die Burg 
ſchien verloren — denn ſchon ſtanden mehrere der Belagerer 
auf der Mauer — als ſich plötzlich ein entſetzliches Grunzen 
und „Pruſten“ vernehmen ließ, alſo, daß die Belagerten ſich 
raſch vom Lager erhoben und auf die Mauern eilten, die Ur— 
ſache dieſes Lärmens zu erkunden. Doch wie erſchraken ſie, als 
ſie hinter der Bruſtwehr mehrere der Feinde erblickten. Raſch 
entſchloſſen ſtürzten ſie auf dieſelben zu — die Verwegenen 
mußten ihr Wagnis mit dem Tode bezahlen, und die Ueber- 
rumpelung ward vereitelt. Die von der Pleſſe aber zogen am 
folgenden Tage in großem Zorn und Grimm von dannen. Als 
man ſpäter die Urſache des eigentümlichen Geräuſches der Nacht 
erforſchte, ergab es ſich, daß ein Mutterſchwein, veranlaßt durch 
allerlei Ungemach, dasſelbe erhoben und alſo die Burg gerettet 
habe. Aus Freude hierüber führen die edlen Herren von Harden— 
berg von dem Tage an einen Schweinskopf im Wappen. 


Hattorf. 

In der Nähe von Hattorf liegt, rings vom Walde ums 
ſchloſſen, ein Vorwerk namens Düne. Der Pächter desſelben 
trieb bedeutende Schweinezucht. Sein Schweinehirt hütete die 
Schweine ſtets im Walde; da bemerkte er einſt, daß eine der 
Säue Tage lang fortblieb und nach einiger Zeit ganz fett wurde. 
Eines Tages ging er der Sau, die wieder fortlief, nach und be— 
merkte, wie ſie in einen nahen Berg ging, worin er früher keine 
Oeffnung geſehen hatte. Er folgte der Sau in den Berg und 
ſah hier vielen Hafer liegen, um den eine Menge Schweine 
herumſtanden und fraßen; auf der andern Seite ſaßen viele 
Zwerge. Als dieſe den Hirten bemerkten, ſagte der eine: Ilian, 
heſt Du de Swine all bidan? Die Antwort war: Ja, bet up 
de eindaegige Su nae. Da wurden die Schweine in den Stall 
geſperrt, und bei dieſer Gelegenheit lief die Sau des Hirten 
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wieder aus dem Berge heraus. Der Hirt ging ebenfalls hinaus 
und nahm im Weggehen einen Stein mit. Dann trieb er ſeine 
Schweine nach Hauſe. Am andern Morgen fand er zu ſeinem 
großen Erſtaunen, daß der Stein gediegenes Gold war, und 
ſprach: Nun will ich wieder hingehen und noch mehr holen. 
Als er aber wieder hinkam, war keine Oeffnung mehr zu ſehen. 


Es iſt in Hattorf geweſen und am Andreasabend, da war 
eine Frau, die lag ſchon längere Zeit krank, und weil das Dienjt- 
mädchen ſie gut verpflegte, war ſie heute recht zutraulich mit ihr 
und ſagte: Sie ſolle ſich den Abend ſplitternackt ausziehen und 
in den Schornſtein ſehen, da könne ſie ihren Zukünftigen er= 
blicken. Wenn er nicht im Schornſtein wäre, ſo würde er im 
Ofenloche ſitzen. Trüge ſie aber ſchon einen im Herzen und 
hätte ſich heimlich mit ihm verſprochen, ſo könnte ſie ſehen, ob 
etwas daraus würde, wenn er da ſäße; aber dann wollte ſie 
ihr nur wünſchen, daß ſie keine Leiche im Schornſtein erblickte, 
ſonſt müßte ihr Bräutigam ſterben. Sie trüge keinen im Herzen, 
ſagt das Mädchen, zieht ſich den Abend ſplitternackt aus, blickt 
im Schornſtein hinauf, ſieht aber niemand. Da leuchtet ſie auch 
mit ihrem Lichte ins Ofenloch, da ſitzt der Herr vom Hauſe 
darin und betrachtet ſie. Da läuft das Mädchen zur Frau und 
klagte ihr, was der Herr für einer ſei. Die Frau fragt ſie 
immer wieder, ob es denn wohl wahr ſei, daß ſie den Herrn 
im Ofenloche geſehen habe. Es will aber niemand mit dem 
Herrn darüber ſprechen, die Magd nicht aus Scham und Ver— 
druß, die Frau nicht, weil ſie in der Sache tiefer ſieht, als die 
Magd. Endlich jagt die Frau weinend zur Magd, wenn ſie 
wirklich den Herrn im Ofenloche hätte ſitzen ſehen, ſo müſſe ſie, 
die Frau, noch in dieſem Jahre ſterben; die Magd aber würde 
die Frau im Hauſe werden, und damit wollte ſie ihr ihre Kinder 
empfohlen haben. Ein halbes Jahr darauf war die Frau tot. 
Nun ſagt der Herr zu der Magd: „Was kann das helfen? ich 
muß wieder eine Mutter bei meinen Kindern haben,“ heiratet 
ſie, und die Magd wird die Frau im Hauſe. 


Herberhauſen. 
Das Dorf Herberhauſen liegt eine halbe Stunde von 
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Göttingen und etwas entfernt von der nach Gieboldehauſen 
führenden Chauſſee am Fuße eines ſteilen, kahlen Berges, 
welcher Drakenberg heißt. Dieſer Drakenberg trug vor vielen 
hundert Jahren das Raubſchloß der gewaltthätigen und grau— 
ſamen Herren von der Drakenburg. Der letzte Beſitzer der 
Burg war ein alter, übermütiger Junggeſell; keine adelige 
Jungfer in der Nachbarſchaft hatte ihm ihre Hand geben wollen, 
und ſo ſaß er unbeweibt und griesgrämig auf ſeiner Burg, bis 
ihm das Haar ſchneeweiß wurde. Da war einmal auf dem 
„Junkern⸗Hauſe“ in Göttingen ein großes Felt, zu welchem 
viele vornehme Herren, Frauen und Jungfern aus aller Welt 
Enden geladen waren. Auch der Herr von der Drakenburg 
erhielt, obgleich ihn eigentlich niemand leiden mochte, eine Ein— 
ladung zum Feſte, und das war ihm ſehr lieb, „denn,“ dachte 
er, „unter den vielen fremden Jungfern wird ſich am Ende 
doch noch eine finden, welche Luſt hat, Deine Frau zu werden.“ 
— Nun ſchloß der alte Geck Kiſten und Kaſten auf, ſuchte ſeine 
beſten Kleider hervor und putzte ſich, als ob er ein zwanzig⸗ 
jähriger Prinz wäre. Das Koſtbarſte aber, was er anlegte, 
waren feine weißen ſeidenen Strümpfe, ein Putz, welchen da- 
mals in dortiger Gegend die vornehmſten Leute noch nicht 
kannten. 

Als nun der Herr von der Drakenburg beim Junkern— 
Haufe vorfuhr und in feinen koſtbaren Strümpfen aus dem 
Wagen ſtieg, lachten die umſtehenden Göttinger laut auf und 
verſpotteten derb den eitlen, weibiſchen Mann. Da wurde der 
Verſpottete bitter und böſe, ſchrie die Spötter an: „Geduld, 
Ihr Tölpel, ich werde zuletzt lachen!“ und fuhr in vollem 
Galopp wieder zum Albanithore hinaus. Als der Grimmige 
in ſeine Burg einfuhr, lief ihm einer ſeiner Eſel zwiſchen die 
Pferde und mußte dafür ſein Leben laſſen, denn der zornige 
Herr ſtach ihn auf der Stelle tot. Wie das Tier nun alle 
Viere von ſich ſtreckend dalag, wurde es dem Drakenburger 
plötzlich klar, auf welche Weiſe er ſich empfindlich an den 
Göttingern rächen konnte. 

Der nächſte Tag war ein Markttag, und nach damaliger 
Sitte pflegten die umliegenden Gutsbeſitzer Fleiſch an den 
Göttinger Markt zu ſchicken. „Toif“ (Warte), ſagte der Herr 
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von der Drakenburg, zog dem Eſel die Haut ab, ſchlachtete ihn 
ganz kunſtgerecht aus und packte am andern Morgen ſeiner 
Magd den Tragkorb voll Eſelfleiſch; auf den Grund des Korbes 
aber legte er die Eſelshaut nebſt einem Brief und ſchickte alles 
an den Markt. Hier bot nun die Magd das Fleiſch des un— 
reinen Tieres für Kalbfleiſch aus, und die Göttinger kauften ſo 
fleißig, daß der Korb bald bis auf den Grund geleert war. 
Darauf machte ſich das Mädchen hurtig aus dem Staube, und 
die zuletzt kommenden Kaufluſtigen fanden in dem geleerten 
Korbe die Eſelshaut ſamt dem Briefe. Sie brachten beides jo= 
gleich zum Magiſtrat. Hier öffnete der Bürgermeiſter den 
Brief und las: „Damit man für alle Zeiten weiß, daß Ihr 
Eures gleichen freßt, ſo ſchreibt auf dieſe Eſelshaut, was Ihr 
heute von mir gekauft und gegeſſen habt. Herr von der 
Drakenburg.“ 

Da aber lief den Herren vom Rate die Galle über; ſofort 
ließen ſie die Sturmglocke ſchlagen und trugen den ſich mit 
Wehr und Waffen ſammelnden Bürgern den Schimpf vor, 
welchen der Drakenburger der ganzen Stadt angethan habe. 
Nun verſchworen ſich die Bürger, nicht eher Wehr und Waffen 
abzulegen, bis die Drakenburg der Erde gleich gemacht ſei, zogen 
in hellen Haufen über den Hainberg und eroberten in grimmigem 
Mute beim erſten Anlaufe die Drakenburg. Alles was Leben 
in der Burg hatte, mußte über die Klinge ſpringen, und der 
Burgherr ward von der Zinne des Hauptturms in die Spieße 
der unten ſtehenden Eroberer geſtürzt. Mehrere Wochen lagerten 
die Göttinger in Herberhauſen, Rohringen und am Klausberge und 
zerſtörten die Burg bis auf den Grund. Erſt als der Pflug 
über die Stelle der Zerſtörung hinweggegangen war, zogen ſie 
zur Stadt zurück, und heute findet man noch nicht einmal mehr 
die Grundmauern der Burg vor. 


Höckelheim. 
Vor Höckelheim hat ein Dorf Namens Ralshuſen geſtanden 
— der Kirchhof des Dorfes iſt noch ſichtbar. — Die Bewohner 
dieſes Dorfes haben ſich im Kriege gegen die Feinde (die 
Franzoſen!!) hartnäckig verteidigt und ſich nicht ergeben wollen, 
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worauf es von dieſen angeſteckt iſt. Da haben die Bauern des 
abgebrannten Dorfes geſagt: „Nu latet ſek ower den höckel 
(= hückel) gan un Höckeln buen,“ und ſo iſt Höckelheim ge= 
gründet. 


Bei Höckelheim ſonnt ſich ein Keſſel voll Gold. Ein 
Schäfer ſieht dies und geht hin, um den Schatz zu heben. Er 
hätte auch den Schatz bekommen, wenn er ſich nicht umgeſehen 
hätte. Da er dies aber thut, ſo verſank der Schatz wieder, 
und, als er nun wieder zu ſeinen Schafen zurückkam, war ſein 
beſtes Schaf tot. 


In Höckelheim trieb ein Zwerg (en ald Männeken) argen 
Unfug. Tiſche und Bänke wurden hin und her gezerrt. Im 
Rinderſtalle war ein Loch, welches gar nicht zuzumachen war. 


Zwiſchen Hollenſtedt und Höckelheim auf dem Felde haben 
ſich einſt die Einbecker und die Northeimer eine Schlacht ges 
liefert. Die Erſchlagenen, Einbecker und Northeimer, ſind in 
ein gemeinſchaftliches Grab geworfen. Aber ſelbſt im Tode 
können ſie ſich nicht vertragen und wollen nicht einmal in dem⸗ 
ſelben Grabe liegen, fo daß die einen die andern daraus ver— 
treiben möchten. Daher ſteigen ſie alle Jahre in der Nacht 
nach dem Tage der Schlacht wieder aus dem Grabe und kämpfen 
hier miteinander. 

Hohnſtedt. 

Als einſt in Hohnſtedt Schützenhof war, ſollte ein Knabe 
mit ſeiner jüngern Schweſter Kraut holen. Der Knabe ſagte 
zu dem Mädchen: „Wir wollen ſchnell zum Rickenbü gehen und 
daher das Kraut holen, weil wir es dort leichter finden können.“ 
Sie gingen dahin und nachdem ſie eine Weile gekrautet hatten, 
erblickt zuerſt der Knabe, dann auch das Mädchen drei weiße 
weibliche Geſtalten von ſehr mäßiger Größe („Puppen“) ſich 
zwiſchen den Weiden auf der Erde auf und ab bewegen 
(„wippen“). Die Kinder erſchraken ſehr und liefen voll Angſt 
barfuß, wie ſie waren, durch die Wieſe nach der Stelle, wo 
der Schweinehirt des Dorfes hütete. Als ſie bei dieſem an— 
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gekommen waren, vermochten ſie anfangs nicht zu ſprechen, als 
ſie ſich aber etwas von dem Schrecken erholt hatten, erzählten ſie 
ihm, was ſie geſehen hatten. Dieſer ging nun mit den beiden 
Kindern noch einmal zu der bezeichneten Stelle hin, und wirk— 
lich waren die drei weißen Puppen noch da, ſo daß er ſie mit 
ſeinen eigenen Augen ſah. Nun erzählte der Schweinehirt, daß 
er ſchon früher davon gehört habe, und daß man glaube, die 
drei weißen Jungfrauen wären die drei Töchter eines Superin⸗ 
tendenten in Hohnſtedt, welchen im dreißigjährigen Kriege feind- 
liche Offiziere hätten Gewalt anthun wollen, und die ſich, um 
ſich zu retten, entleibt hätten. 


Ein Topfhändler aus Hohnſtedt war an einem Sommer— 
tage nach dem Dorfe Sievershauſen gegangen. Als er abends 
zurückkam, ſah er auf dem Wege zwiſchen Alshauſen und 
Sievershauſen, da, wo derſelbe eine Biegung macht, von Als— 
hauſen her auf dem Kirchwege eine Leuchte raſch daher kommen. 
Er dachte bei ſich, die Leuchte ſoll doch nicht eher zu der 
Biegung kommen, als ich, und verdoppelte deshalb ſeine Schritte. 
Dennoch war die Leuchte auf einmal unmittelbar vor ihm. Nun 
ſah er, daß es ein großer Keſſel war, inwendig ringsum mit 
Ringen verſehen, worin hell brennende Lampen waren. Er er— 
ſchrak ſehr, als er dies ſah, und fing an zu beten; als aber 
der Keſſel trotzdem nicht verſchwand, fing er an zu fluchen. 
Da erhob ſich der Keſſel mit einem Male in die Luft und flog 
nach der Hohnſtedter Feldmark hin, nach einem Orte, der 
Warneken Rot genannt wird. Am andern Tage ging der Topf— 
händler wieder nach Sievershauſen und erzählte dem dortigen 
Krüger ſein Abenteuer. Dieſer ſagte ihm, er ſei dumm ge— 
weſen, er hätte nur etwas darüber werfen ſollen, ſo wäre der 
Keſſel lauter Gold und Silber geweſen und ihm zu teil ge— 
worden. 


Einer Frau in Hohnſtedt träumte in einer Nacht, an der 
„ſwarten recke“ würde ſie Gold finden. Da ſie in der folgenden 
Nacht denſelben Traum hatte, ſo erzählte ſie denſelben einer 
Nachbarin. Dieſe ſagte ihr, ſie möchte, wenn ihr in der nächſten 
Nacht dasſelbe wieder träume, ſogleich aufſtehen und zu der im 
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Traume erſchienenen Stelle hingehen. Als ſie wieder denſelben 
Traum hat, ſteht ſie auf und geht, nur notdürftig bekleidet, zu 
der bezeichneten Stelle. Statt des Geldes, welches ſie erwartet 
hatte, ſieht ſie aber dort einen großen Ochſen mit glühender 
Zunge und glühenden Augen liegen. Ueber dieſen Anblick er— 
ſchreckt, kehrte ſie, ſtatt etwas auf den Ochſen zu werfen, ſogleich 
nach Hauſe zurück und ſtarb bald darauf. 


Einmal ſind zwei Hünen von Uslar hergekommen, haben 
eine ganze Kirche auf eine eiſerne Bahre genommen und aus 
dem Sollinge nach dem Weißen Waſſer bei Kalefeld getragen. 
Als fie nun damit bei Hohnſtedt an die Leine kommen, da 
ſpricht der vordere zu dem hinteren, welcher blind war: 


dau en beten wie ſtrie (Schritte), 

hier is 'ne kleine rie (Rinne), 
— die Leine war aber an dieſer Stelle gerade ziemlich breit. 
Sie gehen hinüber und wandern von da weiter dem Weißen 
Waſſer zu. Als ſie bei dieſem angekommen ſind, ſprechen ſie 
zu einander: wir wollen hier erſt ein wenig raſten und ſtellen 
die Bahre hin. Als ſie dieſelbe aber wieder aufnehmen wollen, 
zerbricht ſie, ſinkt in den Boden und bildet ſo das Fundament 
der Kirche, welche die beiden Hünen da ſtehen laſſen mußten. 
Auf dieſe Weiſe iſt die Kirche dahin gekommen und ſteht da— 
ſelbſt noch bis auf den heutigen Tag. 


Ein Reiter kam in der Nacht von Northeim und wollte 
noch nach Salzderhelden. Zwiſchen 12 und 1 Uhr befand er 
ſich auf der Strecke zwiſchen Hohnſtedt und Salzderhelden. 
Eben war er um den Ramberg gebogen, als er in der Ferne 
einen weißen Punkt erblickte. Wie er näher kam, ſah er einen 
weißen Schimmel, worauf ein Reiter ohne Kopf ſaß. Indem 
er an dem Schimmel vorbeiritt, ſprach der Mann ohne Kopf 
zu ihm die Worte: Jeder, der einen erſchlagen hat und ſich 
verſpätend zu dieſer Stunde hier vorbeikommt, der mag nur 
darauf rechnen, daß ich ihn hier nicht vorbei laſſe. Er deutete 
damit an, daß er einem ſolchen den Hals umdrehen werde. 
Dann verfolgte der Mann ohne Kopf auf ſeinem weißen Schimmel 


„ 


den Reiter noch bis zu den Vogelbecker Pappeln, wo er ver— 
ſchwand. 


Unter dem Helgenholte am Hohnſtedter Berge begegnete 
einſt in der Nacht einem etwas angetrunkenen Bauern aus 
Hohnſtedt ein feuriger Mann mit einer langen feurigen Stange. 
Dem Bauern war gerade die Pfeife ausgegangen; er bat alſo 
den feurigen Mann um etwas Feuer zum Anſtecken der Pfeife. 
Dieſer gab ihm auch Feuer; da aber die Pfeife nicht gleich 
brennen wollte, ſo fing der Bauer an zu fluchen, erhielt aber 
in demſelben Augenblicke eine ſo gewaltige Ohrfeige, daß er 
taumelte. Dann mußte er noch die ganze Nacht hindurch bis 
zum Morgen umherirren. Als es Tag wurde, war er dicht 
vor dem Dorfe. 


Ein Mann aus Hohnſtedt hatte beim Kuhſteine ein Feld 
mit Kartoffeln beſtellt. Als er nun im Herbſt die Kartoffeln 
ausgegraben hatte, fügte es ſich, daß er ſie nicht an demſelben 
Tage nach Hauſe ſchaffen konnte und war deshalb genötigt, die 
Nacht über dabei Wache zu halten (wachten). Es war nachts 
gegen elf Uhr, da kam ein feuriger Mann von Laen und ging 
nach dem Meiſen-Anger (Maäſeken⸗anger) hin; ein zweiter kam 
von Düderode, ein dritter von Imbshauſen, und ein vierter vom 
Kloſterberge. Als die vier nun bei einander waren, fingen ſie 
an, „lang⸗Engliſch“ zu tanzen; nachdem ſie dies eine Stunde 
getrieben hatten, ging ein jeder den Weg zurück, auf dem er 
gekommen war; nur der eine, der von Laen gekommen war, 
ging auf den Mann, der mit ſeinen beiden Söhnen bei den 
Kartoffeln Wache hielt, gerade zu. Die drei verſteckten ſich aus 
Furcht unter das Kartoffelſtroh. Als nun der feurige Mann 
vorbeikam, ſo ging es „hu, hu“, und er ſauſte über ſie hinweg. 
Als ſie ſich wieder aufrichteten, war er verſchwunden. 


In Hohnſtedt iſt in früheren Zeiten einmal ein gottloſer 
Superintendent geweſen, von dem noch viele Sagen im Umlauf 
ſind. Er war ſo ſchlecht und ſchlimm, daß ſich kein Menſch 
lange mit ihm vertragen konnte. Das ganze Pfarrland bebaute 
er ſelbſt, weil er den Bauern den Verdienſt nicht gönnte, den 
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fie gehabt haben würden, wenn er es ihnen in Pacht gegeben 
hätte. Mit der Gemeinde lag er beſtändig in Streit und zwang 
ſie auch, ihm eine große Scheune und Stallungen zu bauen, 
die er zu feiner Feldwirtſchaft nötig hätte. Aus dem Kirchen⸗ 
vermögen ließ er auf dem Kirchhofe ein großes Haus bauen, 
worin ſeine Tagelöhner wohnten, weil kein Menſch im Dorfe 
dieſelben unter Dach und Fach nehmen wollte. Knechte und 
Mägde konnte er nie lange behalten, immer gingen ſie vor der 
Zeit aus dem Dienſte. Niemals konnten ſie ihm Arbeit genug 
thun, oder ſie aßen ihm zu viel, oder er wollte den bedungenen 
Lohn nicht zahlen. Auch ſoll er ſeine Mägde verführt haben, 
und was der argen Dinge mehr ſind, die von ihm erzählt 
werden. Als er nun endlich geſtorben war und begraben 
werden ſollte, wurde der Sarg, wie es früher Sitte war, mit 
der Leiche vor den Altar getragen, damit hier die Leichenrede 
gehalten wurde. Ein Prediger aus der Inſpektion beſtieg die 
Kanzel und fing die Leichenrede ſo an: „Hier ruht der Gerechte, 
der Fromme, der ſo unſchuldig üble Nachrede hat erdulden 
müſſen.“ Das ſagte er dreimal, dann machte er den Ver⸗ 
ſtorbenen ſo engelrein, als wenn er die Frömmigkeit ſelbſt ge⸗ 
weſen wäre und „in ſeinem Leben keinem Küchlein etwas zu 
leide gethan hätte.“ Mittlerweile kam ein großer ſchwarzer 
Hund, legte ſich auf den Sarg und ſtreckte die glühende, feuer- 
rote Zunge armslang aus dem Rachen. Als der Paſtor das 
ſah, erſchrak er ſo gewaltig, daß er ſchnell Amen ſprach, von 
der Kanzel herunterſtieg und in Ohnmacht fiel. Sobald er 
von der Kanzel heruntergeſtiegen war, war auch der Hund ver- 
ſchwunden. Anfangs wollte keiner von den Leuten den Sarg 
anrühren, zuletzt aber ſetzten ſie ihn in der Kirche bei. Der 
Paſtor, welcher die lügenhafte Leichenrede gehalten hatte, legte 
ſich, als er nach Hauſe kam, krank zu Bette und ſtarb. 


Holtenſen. 


In dem Dorfe Holtenſen bei Einbeck war ein reicher Bauer, 
namens Ebert, geſtorben. Im Leben war die Scheuer ſein 
Lieblingsaufenthalt geweſen, und ſo hielt er ſich auch nach ſeinem 
Tode noch immer daſelbſt auf. Kamen morgens die Knechte in 
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die Scheuer, um zu dreſchen, jo waren in der Regel die Garben 
ſchon herabgeworfen; war dies aber noch nicht geſchehen, und 
wollte dann einer hinaufſteigen, um ſie hinunterzuwerfen, ſo 
wurden ſie alsbald von ſelbſt herabgeworfen, oder die Knechte 
brauchten nur zu ſagen: wirf! und ſogleich warf ſie der Geiſt 
herunter. Hatten ſie aber genug, ſo ſagten ſie: hör auf! und 
ſogleich hörte er auf. Einſt ſagten die Knechte, als er gerade 
wieder Garben herunter warf: wirf nur zu! und nun hörte 
der Geiſt gar nicht wieder auf, ſo daß ſie am Ende von der 
Scheuer gehen mußten. Da blieb nun nichts weiter übrig, als 
den Geiſt zu bannen. Man ließ alſo aus Göttingen einen Pro⸗ 
feſſor kommen. Dieſer bannte ihn auch in einen an die Scheuer 
angebauten Stall oben hinein und ließ jede Oeffnung ſorgfältig 
zumachen. Da indeſſen die Wände nur aus Lehmſteinen be⸗ 
ſtanden, ſo hatten ſich die Mäuſe durch dieſelben hindurchgefreſſen, 
und durch die ſo entſtandene Oeffnung war der Geiſt in die 
Scheuer zurückgekehrt und trieb darin ſein Weſen von neuem. 
Da mußte dann der Profeſſor zum zweitenmale kommen. 
Dieſes Mal bannte er den Geiſt ſo feſt, daß er nicht wieder 
entweichen konnte. 


Kalefeld. 


Kalefeld iſt erſt nach dem dreißigjährigen Kriege erbaut. 
Früher lag beim Schneekruge ein Dorf, das hat Hahnſen ge⸗ 
heißen und iſt verwüſtet; dort aber, wo jetzt Kalefeld liegt, hat 
ein Mann gewohnt namens Kahle. Da haben die Bewohner 
des verwüſteten Dorfes geſagt: Latet öſch bi Kalen int Feld 
buen. Davon hat Kalefeld ſeinen Namen. 

Nach einer anderen Ueberlieferung hat das Dorf früher am 
weißen Waſſer gelegen, da wo noch die Kirche ſteht und Weißen⸗ 
waſſer geheißen. Im dreißigjährigen Kriege ward es nieder- 
gebrannt, da beſchloſſen die Einwohner nach dem Beiſpiele des 
Schmiedes, namens Kahle, hinaus ins Feld zu bauen. Von 
dieſem Schmiede erhielt nun auch das Dorf den Namen Kalefeld. 


Stöpke (der Teufel) bringt denen, die ſich ihm ergeben haben, 
bisweilen eine Kröte. Setzt man dieſe in einen Buttertopf, ſo 
wird die Butter darin niemals alle, man mag fo viel heraus⸗ 


nehmen, wie man will. Einſt hatte eine Frau in Kalefeld einen 
Topf mit Butter verkauft. Nach längerer Zeit ging ſie wieder 
zu den Leuten, an welche ſie die Butter verkauft hatte und fragte, 
ob ſie nicht wieder Butter kaufen wollten. Es ward ihr aber 
geantwortet, die Butter in dem Topfe wolle gar kein Ende 
nehmen. Da merkte ſie, daß ſie den unrechten Topf hingegeben 
hatte, und ließ ihn ſich zurückgeben. 


Etwa eine halbe Stunde von Kalefeld liegt im Walde über 
Dögerode die ſogenannte Negenfämer, eine aus neun, durch 
ſchmale Gänge unter ſich verbundenen Kammern beſtehende Höhle. 
Bis in die dritte iſt wohl ein Menſch vorgedrungen; dann aber 
gehn die Lichter aus. In der fünften oder ſechſten liegt ein 
großer ſchwarzer Hund, der eine ſchöne Prinzeſſin bewacht, die 
verwünſcht in der achten Kammer ſchläft. Wenn nun ein uns 
verheirateter junger Mann dahin käme, mit dem Hunde kämpfte 
und ihn erlegte, ſo würde der Zauber aufhören, die Prinzeſſin 
ins Leben zurückkehren, und ihm auch alle die Schätze gehören, 
welche in der neunten Kammer liegen. Von dieſer Neunkammer 
geht alle Abend ein Licht nach Dögerode und kehrt dann in 
gerader Linie dahin zurück. b 


In der Négenkämer haben früher auch Zwerge gewohnt, 
und ein großer Schatz liegt darin. Ungefähr eine Viertelſtunde 
davon bei dem Weißen Waſſer liegt die Zwergmulde (Twarg— 
molle). Das iſt ein etwa zwanzig Fuß hoher Felſen, der oben 
eine drei Fuß breite muldenartige Vertiefung bildet. In dieſer 
Mulde ſollen die Zwerge ihre Kinder gewiegt haben. Rings 
um den Felſen zieht ſich eine Erhöhung des Bodens, die niemand 
berühren darf, ſonſt wird ihm der Hals umgedreht. 


Einſt hatte der Kuhhirt in Dögerode einen Traum, worin 
er aufgefordert wurde, vor Tage nach der Negenfämer zu gehen 
und von einer beſtimmten Stelle einen Gutengroſchen zu holen. 
Er ging auch hin und fand richtig an der bezeichneten Stelle 
einen Gutengroſchen. Nun ging er lange Zeit an jedem Morgen 
vor Tage dahin und jedesmal lag der Gutegroſchen da. Eines 
Morgens aber mußte er erſt Brot backen und verſpätete ſich 
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dadurch etwas. Als er nun hinkam, waren da drei Vögel zu⸗ 
ſammen gebunden und oben an den Stein gehängt, wo ſonſt 
der Gutegroſchen gelegen hatte. Zugleich ließ ſich eine Stimme 
hören: er ſolle machen, daß er fortkomme; in der Kammer ſelbſt 
aber erhob ſich ein lauter Schrei. Der Hirt eilte nun fort 
und ging nicht wieder dahin. Er hätte die Jungfrau erlöſen 
können, wenn er pünktlich dahin gegangen wäre, um den Guten⸗ 
groſchen zu holen. 


Auf dem Maändalskope bei Kalefeld ſoll vor alten Zeiten 
ein Schloß geſtanden haben. Zu gewiſſen Zeiten fährt noch 
von da eine mit ſechs Pferden beſpannte Kutſche in den Män⸗ 
dälsgrund hinunter bis zu einer gewiſſen Stelle, wo ſie wieder 
umkehrt. Unter dem Wagen iſt ein Hund mit einer glühenden 
Kette angebunden, in demſelben ſitzt ein glühender Mann. Die 
Pferde werden von drei Männern mit ſchwarzen Geſichtern ge= 
lenkt, je zwei Pferde von einem Mann; ein vierter Mann, 
ebenfalls mit ſchwarzem Geſicht, ſteht hinten auf. Ein alter 
Mann hat die Kutſche nachts zwiſchen elf und zwölf Uhr da 
fahren ſehen, dann iſt ſie aber auch von mehreren Kindern am 
Mittage geſehen. Dieſe waren nämlich in den Wald gegangen, 
um Laub zu holen. Auf dem Rückwege hörten ſie plötzlich 
hinter ſich einen Wagen raſſeln und freuen ſich ſchon, daß ſie 
nun ihre Säcke aufwerfen können; als ſie aber die ſchwarzen 
Männer erblicken, laſſen ſie ihre Säcke im Stiche und laufen 
davon. 


Katlenburg. 


Ein Amtmann in Katlenburg hat nach ſeinem Tode jeden 
Mittag auf dem Amthofe geſpukt. Um ihn zu vertreiben, ließ 
man den katholiſchen Pfarrer aus Bilshauſen kommen. Dieſer 
zog ihm ein weißes Taſchentuch durch die Naſe und bannte ihn 
unter die Treppe. Das hielt aber nur kurze Zeit vor. Nun 
ließ man den Pfarrer zum zweitenmale kommen, der ihm wieder 
ein weißes Taſchentuch durch die Naſe zog und ihn nun in die 
tiefe Stelle beim Zuſammenfluſſe der Ruhme und Oder bannte. 
Als der Verwalter aus Katlenburg einſt dort badete, wollte er 
gern einmal ſehen, wo der Amtmann geblieben wäre. Da ſitzt 
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dieſer unten im Waſſer und iſt an einen Buſch gebunden. Er 
iſt auch niemals wiedergekommen. 


Klein⸗Lengden. 


Bei Klein⸗Lengden iſt ein Fels, an welchem das Bild eines 
Pferdes ausgehauen iſt. Von dieſem Felſen iſt einſt ein Wagen, 
der von dem rechten Wege abgekommen war, herunter geſtürzt. 
Die Menſchen ſind in der Garte ertrunken. Seit der Zeit geht 
es dort um. Einige ſagen, ein Schwarzer laſſe ſich dort ſehen. 


Im Sike bei Klein-Lengden befinden ſich mehrere grüne 
Ringe, wo das Gras viel üppiger wächſt als an anderen Stellen. 
Wo dieſe ſich zeigen, iſt Geld in der Erde verborgen, und es 
iſt ſchon oft darnach gegraben worden. 


Am Weſterberge bei Klein-Lengden giebt es Löcher, welche 
das Volk twarglöcker nennt. In dieſen hauſten früher „kleine 
ſchwarze Menſchen“. Sie wurden dort mehrmals an Feuern 
ſitzend und kochend angetroffen. Jetzt ſind ſie ausgeſtorben und 
die meiſten Löcher verſchüttet. Aber man hörte noch oft ein 
gewaltiges „Ramenten“ im Berge. 


Von dem Weſterberge bei Klein-Lengden kamen die Zwerge, 
durch ihre Nebelkappe unſichtbar gemacht, gar oft in ein am 
äußerſten Ende des Dorfes gelegenes Haus und bucken daſelbſt 
Brot, ohne daß die Bewohner ſie jemals ſahen. Aber jedes 
Mal legten ſie ein Brot „als Zins“ für die Benutzung des 
Backofens hin. 


Lagershauſen. 


Bei Lagershauſen iſt ein Pfuhl, der Nickelpaul genannt; 
er iſt etwa halb fo groß, wie eine Stube, und nach dem Volks- 
glauben unergründlich. In dieſen ſoll eine Kutſche hinein ge= 
fahren und ſamt den Pferden darin verſunken ſein. 


Leiſenrode. 


Etwa eine halbe Stunde von Sudershauſen hat früher ein 
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Dorf gelegen, namens Leiſenrode, welches im dreißigjährigen 
Kriege völlig zerſtört iſt. An der Stelle dieſes Dorfes iſt jetzt 
Wald gewachſen, doch ſieht man noch deutlich die Abteilung der 
Felder; nur die Ruine der Kirche iſt von dem Dorfe noch vor— 
handen. Einſt will ein Bauer aus Sudershauſen ſich ein 
neues Haus bauen und hat auch ſchon das Holzwerk aufgerichtet, 
die Wände ausgefüllt und das Dach mit Stroh gedeckt; nur 
das Fundament fehlte noch. Um nun zu dieſem auf billige 
Weiſe zu gelangen, beſchließt er, nach dem Leiſenberge zu fahren, 
worauf das Fundament der Leiſenröder Kirche ſteht, um von 
dort die nötigen Steine zu holen, und zwar die ſchönen be— 
hauenen Quaderſteine, woraus der Altar gebaut iſt. Als er 
daſelbſt angekommen iſt, ſpannt er ſeine Pferde ab, bringt die⸗ 
ſelben auf einen ſchönen grünen Weideplatz in der Nähe und 
macht ſich dann mit ſeinen Gerätſchaften daran, den Altar ab⸗ 
zubrechen. Doch kaum hat er mit ſeinem Brecheiſen den erſten 
Stein aufgehoben, ſo entſteht ein ſo furchtbares Geräuſch, als 
wenn die ganzen Mauern der Kirche zuſammenſtürzten. Entſetzt 
darüber ſpringt er zurück, läuft nach der Thür und ergreift die 
Flucht. Als er noch einmal um ſich ſchaut, erblickt er eine 
furchtbare rieſige Geſtalt auf einem weißen Pferde und mit 
einer großen Streitaxt bewaffnet. In ſeiner Angſt ſtürzt er 
hin zu einem ſeiner Pferde, wirft ſich darauf und jagt davon 
ſeinem etwa eine halbe Stunde entfernten Hauſe zu. Dicht vor 
ſeinem Hauſe ſtürzt das Pferd erſchöpft zuſammen, er ſelbſt 
aber, von der Geſtalt noch immer verfolgt, entflieht glücklich 
ins Haus und ſchlägt die zum Glück mit einem Kreuze bezeichnete 
Thür feſt zu. Sein Verfolger, durch die geheiligte Thür an 
der weiteren Verfolgung gehindert, ſchlägt mit ſeiner Streitaxt 
über der Thür in die Wand und verſchwindet dann wieder. 
In der Wand aber war durch den Hieb mit der Streitaxt eine 
Oeffnung entſtanden, die man, ſo oft man es auch verſucht hat, 
niemals wieder hat ſchließen können. 


Northeim. 


Ein Zimmermann in Northeim hatte mit dem Teufel einen 
Vertrag gemacht. Der Teufel verſprach ihm auf dem Kloſter⸗ 
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hofe eine Scheune zu bauen; der Zimmermann bejtand aber 
darauf, er ſolle ihm in einem Tage auf dem Kloſterhofe eine 
Kapelle bauen; wenn er dieſe fertig ſchaffe, ehe der Tag zu 
Ende ſei und der Hahn mit ſeinem Ruf den neuen Tag ver— 
künde, ſo wolle er ihm gehören. Der Teufel ging darauf ein 
und machte ſich rüſtig an den Bau der Kapelle. Es war etwa 
elf einhalb Uhr in der Nacht geworden, und die Kapelle faſt 
fertig, nur vier Schiefer in der Mitte des flachen Daches fehlten 
noch. Der Zimmermann ging in der größten Verzweiflung 
auf der Esplanade hin und her, denn nur eine halbe Stunde 
fehlte noch, und er war dem Teufel verfallen. Wie er ſo auf— 
und abging, kam eine alte Frau aus dem Kloſter zum Heiligen 
Geiſte in Northeim zu ihm und fragte ihn, weshalb er ſo nieder— 
geſchlagen wäre. Der Zimmermeiſter antwortete, das könne er 
ihr nicht ſagen, ſie könne ihm doch nicht helfen. Die Alte er— 
widerte, das könne er gar nicht wiſſen, ob ſie nicht imſtande 
ſei, ihm zu helfen, er möge ihr nur ſagen, was ihn drücke. 
Nun erzählte er ihr alles. Darauf ging die Alte in den Hof 
des Kloſters, wo viele Hühner gehalten wurden, und klatſchte 
dreimal mit aller Macht in die Hände. Alsbald erwachte ein 
Hahn und krähte mit lauter Stimme viermal. So hatte der 
Hahn gekräht, ehe der Teufel das Dach der Kapelle ganz zuge— 
macht hatte, und der Zimmermeiſter war gerettet. Das Loch 
im Dach der Kapelle iſt aber offen geblieben, und ſo oft es 
auch die Menſchen zugemacht haben, jedesmal iſt es doch am 
andern Morgen wieder offen. Die Kapelle iſt die St. Blaſii⸗ 
Kapelle. 


Parenſen. 


Einſt ward die Pleſſe durch Belagerung hart bedrängt. 
Als der Schloßherr endlich ſah, daß die Burg nimmer zu halten, 
er auch wohl wußte, daß ſein Leben in der Hand des Feindes 
nicht ungefährdet war, beſchloß er zu entfliehen, die Pleſſe aber 
den Belagerern zu überlaſſen. In einer ſtockfinſtern Nacht 
wickelte ſich der Biedermann daher gänzlich in Betten ein und 
ſtürzte ſich Eddigehauſen gegenüber den ſteilen Abhang hinunter. 
Glücklich erreichte er die Mutter Erde, und ſeine Flucht blieb 
den Feinden unbemerkt. Von ſeiner Luftreiſe etwas erſchöpft, 
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ruhte der Ritter ein wenig und ſetzte dann ſeine Flucht fort. 
Nach langem Umherſtreifen im Dunklen erreichte er eine Klaus— 
nerei, in der ein Greis ſeine letzten Lebenstage mit Faſten und 
Beten zubrachte. Dieſer nahm ihn freundlich auf, erquickte ihn 
mit Speiſe und Trank und ſchenkte dem edlen Herrn von der 
Pleſſe, der bei der Eile der Flucht ſeine ledernen Hoſen in 
ſeinem Schlafkabinett hatte liegen laſſen, zur Bedeckung ſeiner 
Blöße ein Paar abgelegte gleiche Beinfutterale, welche der Gaſt 
mit verbindlichſtem Dank in Empfang nahm und in ſolchen dem 
Feinde glücklich entwiſchte. Später baute er bei der alten 
Klausnerei eine Kirche und gründete daſelbſt ein Dorf, welche 
er wegen der Hoſen quaestionis — Parenhoſen nannte, aus 
dem dann ſpäter Parenſen entſtand. 


Pleſſe. 

Als die Burg Pleſſe erbaut werden ſollte, glaubten die 
Leute allgemein, die Burg könne nicht erobert werden, in deren 
Fundamente ein lebendiges Kind eingemauert würde. So 
ſollte nun auch in dem Fundamente der Pleſſe ein Kind lebendig 
eingemauert werden. Deshalb wurde in allen Gemeinden bekannt 
gemacht, wer ein Kind hierzu hergeben wolle, der ſolle eine 
Summe Geldes dafür erhalten. Lange wollte ſich niemand 
finden, der dazu bereit geweſen wäre; endlich aber verkaufte 
eine Frau aus Reiershauſen ihr taubſtummes dreijähriges Kind 
für 300 Dreier. Als nun das Kind eingemauert werden ſollte, 
erhielt es mit einem Mal die Sprache und ſagte: Mutter-Bruſt 
war weicher als ein Kiſſchen, aber Mutter-Herz war härter als 
ein Stein. Und ſo wurde das Kind eingemauert. 

Um die Tiefe des Brunnens auf der Pleſſe zu bezeichnen, 
erzählt die Sage folgendes: der Eimer ſei an einer Kette feſt— 
geſchmiedet, und dieſe ſelbſt ſo lang geweſen, daß der Eimer, 
wenn er einer Ausbeſſerung bedurfte, nicht abgenommen wurde, 
ſondern an der Kette bleibend nach Bovenden geſchafft und in 
der dem Amthauſe gegenüberliegenden Schmiede ausgebeſſert wurde. 

Im dreißigjährigen Kriege flüchtete ein Landgraf von 
Heſſen nach der Pleſſe, ſeine Gemahlin reiſte ihm dahin nach, 
fand ihn aber nicht mehr vor, indem er kurz vorher ſchon 
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weiter gereiſt war. Sie übernachtete alſo nur auf der Pleſſe 
und reiſte am folgenden Tage — es war der 5. März — 
weiter. Es hatte ſtark geglatteiſt, und wie nun der Wagen den 
Berg hinabfährt, können die Pferde den Wagen nicht halten, 
und er rollt hinab in einen tiefen Abgrund, der jetzt das 
Fürſtenloch heißt. Wunderbarer Weiſe war die Landgräfin 
völlig unverletzt geblieben. Aus Dank für ihre Rettung be⸗ 
ſtimmte die Landgräfin, daß alljährlich am 5. März unter die 
Armen in Eddigehauſen 7 Malter Roggen verteilt, und von 
dem Prediger des Dorfes eine Gedächtnisrede gehalten werden 
ſolle, wofür derſelbe ein Malter Roggen erhält. 

Früher wurde der Roggen auf der Domäne in Eddige— 
hauſen verteilt; ſpäter geſchah dies auf dem Amte in Bovenden, 
und ſo iſt es noch jetzt. In neuerer Zeit war einmal die 
Verteilung unterblieben, da hörte man um dieſe Zeit auf dem 
herrſchaftlichen Kornboden in Eddigehauſen immerfort ein ge— 
waltiges Schaufeln. Der Volksglaube brachte damit auch 
folgenden Vorgang in Verbindung. Unter dem Kornboden war 
ein Pferdeſtall, worin ſieben Füllen ſtanden. In der Nacht 
vom 5.—6. März waren alle ausgebrochen, ohne daß man 
ſehen konnte, wie dies möglich geweſen. Nur ein kleines Loch 
zeigte ſich in der Wand, und man nahm an, daß die Füllen 
auf den Knien durch dasſelbe gebrochen wären. Lange wurden 
die Füllen vergeblich geſucht; endlich ſah man ſie alle ſieben 
oben auf der Pleſſe hart am Rande gerade über dem Dorfe 
ſtehen. Nur mit vieler Mühe wurden ſie von dort weg wieder 
ins Dorf und in den Stall gebracht. 


Der letzte Sprößling des edlen Geſchlechts von der Pleſſe, 
Otto, glaube ich, war ſein Name, zog mit dem Kaiſer Rotbart 
zum heiligen Grabe. Seine Frau und zwei unmündige Kinder 
hatte er der Obhut ſeines jüngeren Bruders überlaſſen, der 
ſeine Abweſenheit benutzte, ſich ſelbſt in den Beſitz der Burg 
und Herrſchaft Pleſſe zu ſetzen. Zunächſt ſuchte er ſeine ihm 
anvertraute Schwägerin und deren Kinder aus dem Wege 
zu räumen. Letztere ſtanden ſeinem ſündhaften Vorhaben als 
die rechtmäßigen Erben am meiſten im Wege, deshalb mußten 
dieſe zuerſt beſeitigt werden. Eines Tages pflückten ſie am 
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Rande des nunmehr übermauerten Brunnens, der ſeinen Aus— 
fluß eine halbe Stunde von der Pleſſe, in Mariaſpring, hat, 
Marienblümchen, als ihr böſer Oheim die günſtige Gelegenheit 
benutzte, fie durch einen vertrauten Diener, der ebenſo nichts— 
würdig als ſein Herr war, in das Waſſer werfen zu laſſen. 
Es hieß allgemein, ſie ſeien beim Blumenpflücken ertrunken. 
Die Mutter aber der unglücklichen Kinder, die von jeher einen 
geheimen Schauer in der Nähe ihres Schwagers empfunden 
hatte, ahnte das Bubenſtück desſelben und ließ es ihn zu wieder— 
holten malen nicht undeutlich merken. Um Ruhe vor ihr zu 
haben und ſein in ihrer Nähe und Gegenwart ſtets lauter 
mahnendes Gewiſſen zu beſchwichtigen, ließ er ſie als Gemüts⸗ 
kranke in das Kloſter zu Nörten ſtecken, wo ſie in Jahresfriſt 
ihrem namenloſen Schmerze erlag. 

Die Rückkehr ſeines Bruders fürchtend, ſandte er auf ver— 
ſchiedenen Wegen zwei gedungene Meuchelmörder nach dem 
Morgenlande, die ihn im Kreuzheere aufſuchen und auf irgend 
eine Weiſe umbringen ſollten. Der eine derſelben aber war 
dem abweſenden Herrn im geheimen treu ergeben, eilte deshalb 
ohne unnützen Aufenthalt nach Paläſtina und ſetzte den Herrn 
Otto, welchen er glücklich noch lebend auffand, von den Schand⸗ 
thaten ſeines Bruders und von dem Zwecke ſeiner eigenen 
Sendung in Kenntnis. Der unglückliche, durch dieſe Schreckens— 
botſchaft niedergebeugte Vater und Gatte nahm nun vom Kaiſer 
Rotbart ſeinen Urlaub und kehrte mit dem treuen Diener auf 
einem venetianiſchen Schiffe nach Europa zurück. 

Es war am Abend des neunten Auguſt, als er in Pilger- 
kleider gehüllt und unkenntlich durch tiefe Gramesfurchen und 
einen lang wallenden Bart, vor ſeinem Schloſſe anlangte. 
Trompetenklänge und lauter Jubel ſchallten ihm ſchon von ferne 
aus demſelben entgegen. Ein Diener, welcher ihm begegnete, 
teilte ihm auf ſeine Fragen mit, daß der junge Herr heute mit 
dem Fräulein von Wohldenberg ſeine Vermählung feiere. In 
der Eigenſchaft eines fahrenden Sängers erbat ſich der recht 
mäßige Beſitzer der Burg, durch ein vorzutragendes Lied die 
Feſtlichkeit erhöhen zu dürfen. Sein Wunſch ward ihm gern 
gewährt. Nachdem die Braut ihm einen Becher Würzburger 
Weines kredenzt hatte, hob er ſein Lied an, welches auf die 
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unglücklichen Verhältniſſe ſeines eigenen Lebens Bezug hatte. Er ſang 
von einem Kreuzfahrer, der unter Gottfried von Bouillon gegen 
die Sarazenen kämpfte; von einem Bruder, dem er ſeine Frau 
und Kinder anvertraut, die derſelbe aber ermordet habe; von 
der Rache des Himmels, die den Mörder endlich getroffen und 
ihn ſamt ſeinem ganzen Hauſe vernichtete. 

Tiefſeufzend zog ſich der Sänger nach Beendigung ſeines 
Liedes in die Geſindeſtube zurück, während ſein verbrecheriſcher 
Bruder, deſſen Gewiſſen er erſchüttert hatte, beunruhigt und 
böſer Ahnungen voll, zum Pokale griff, um das Höllenfeuer 
ſeines Herzens zu löſchen. Auch die Hochzeitsgäſte forderte er 
zum Trinken und zur Heiterkeit auf, doch war die fröhliche 
Stimmung für immer dahin. Es war, als ob in dem Sänger 
ein böſer Geiſt der Unterwelt entſtiegen ſei, der den Frohſinn 
mit fortgenommen habe. Schon frühzeitig brachen die Gäſte 
auf, um ihre Heimreiſe anzutreten. Nicht lange mehr, und die 
Bewohner des Schloſſes lagen in tiefem Schlummer. Um Mitternacht 
erhob ſich der fremde Sänger, dem man eine Herberge bewilligt hatte, 
von ſeiner Lagerſtätte, ſchlich ſich zum Schlafgemach des jungen 
Ehepaares, ſtieß der jungen Frau ſein Schwert ins Herz, ſteckte 
dann das Schloß in Brand, eilte rachegeſättigt auf den Schloß— 
hof und ſtürzte ſich in den unergründlich tiefen Brunnen. 

Das ſchöne Schloß ſtand bald in hellen Flammen, und 
die Bewohner desſelben, die auf ſo fürchterliche Weiſe aus 
ihrem Schlummer geweckt wurden, eilten verzweiflungsvoll, ſchreiend 
und händeringend ins Freie und bemerkten kaum, wie der junge 
Herr, von Wahnſinn ergriffen, mit wilden Mienen und ver— 
zerrtem Angeſichte das brennende Haus verlaſſend, auf den 
Brunnen im Schloßhofe zueilte und gleichfalls in der Tiefe ſein 
Grab fand. 

Dies geſchah in der Nacht vom neunten bis zehnten 
Auguſt. Seit jener unglücksvollen Mitternachtſtunde ſieht man 
die beiden Brüder alljährlich in dieſer Nacht in der Geſtalt von 
zwei weißen Hirſchen aus dem Brunnen ſteigen, dreimal ſich 
verfolgend um den Berg laufen und an der Stelle des 
Brunnens wieder verſchwinden. — Die beiden Kinder des 
älteren Grafen aber, welche ſchon früher in den Quellen des 
Brunnens ihren Tod gefunden hatten, ſind in zwei weiße Enten 
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verwandelt, die von Zeit zu Zeit in Mariaſpring zum Vorſchein 
kommen. 


Tief unterm Boden des Burgberges der Pleſſe wohnt ein 
ſtilles Zwergvolk, hilfreich und gutthätig den Menſchen, das 
ſich unſichtbar machen kann und durch jede verſchloſſene Thür, 
durch jede Mauer wandelt, ſo es ihm beliebt. Bei dem tiefen 
Felsbrunnen iſt der Haupteingang in des ſtillen Volkes unter= 
irdiſches Reich. Wie die Herren Studenten zu Göttingen gar 
gern die Burgruine der beiden Gleichen und die abſonderlich 
ſchöne und anmutige der Pleſſe beſuchen, ſo that auch ein 
Göttinger Student im Jahre 1743. Er hatte ein Buch mit⸗ 
gebracht, und da er ſich auf dem von lieblichen Schatten 
maleriſcher Bäume umſpielten Burgplatz allein fand, legte er 
fi) auf den Raſen und las. Ein ſüßer Geruch, wie von Wald⸗ 
meiſter, Maienglöckchen und Flieder ſchläferte ihn ein. Lange 
ſchlief er, bis ein Donnerſchlag und ſtrömender Regen ihn 
weckten. Dunkel war es um ihn her, nur Blitze beleuchteten 
mit fahlem Schein die verwitternden Trümmer. Der Student 
betete, denn damals pflegten die Studenten noch zu beten, jetzt 
werden's wohl nur noch wenige thun — da kam ein Licht 
auf ihn zu. Ein kleines altes Männchen mit eisgrauem Bart 
trug's und hieß jenen ihm folgen. Das Männlein führte den 
Jüngling zum Brunnen, in welchem ein Brettergerüſt ſtand, 
darauf traten beide, und jetzt ging es wie auf der ſchönſten 
Verſenkung eines Theaters ſanft zur Tiefe, bis auf den Waſſer— 
ſpiegel. Da wölbte ſich eine Grotte, in der es trocken und 
reinlich war. Da ſagte das Männlein: es ſtehet Dir nun frei, 
hier im Trocknen zu verharren, bis droben das Unwetter vor- 
über, oder mir in das Reich der Unterirdiſchen zu folgen. Der 
Student erklärte, letzteres wählen zu wollen, wenn keine Gefahr 
ihm drohe. Darüber beruhigte ihn das alte eisgraue Männ— 
lein, und ſo folgte er ihm gleich einem Führer durch einen gar 
niedern und engen Gang, der für das Männlein juſt hoch und 
weit genug war, aber für den Bruder Studio nichts weniger 
las bequem, ſo daß ihm ganz ſchlecht wurde. Endlich traten 
beide aus dem Gange und ſahen vor ſich eine weite Landſchaft, 
durch die ein rauſchender Bach floß, mit Dörfern aus lauter 
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kleinen Häuſern, wie die chineſiſchen, und ganz kunterbunt be= 
malt, wie die Wachtelhäuſer. In das ſchönſte dieſer Häuschen 
traten ſie ein, und darin war des eisgrauen Männleins werte 
Familie, welcher der Studioſus Theologiä aus Göttingen vor— 
geſtellt wurde. Hierauf grüßten ihn die Anweſenden mit einer 
ſtillen Verbeugung. Dann ſtellte das Männlein die werte 
Familie vor, ſeinen Vater, das war aber ein ganz ſchneefarbiger 
Greis und ebenſo ſeine Mutter, beide waren ſo alt, daß ſie nur 
noch auf Stühlen ſitzen, nicht mehr ſtehen und gehen konnten; 
dann ſeinen Großvater und Großmutter, die hatten beide kein 
Härlein mehr auf dem Kopf und kein Fleiſch mehr auf ihren 
Knochen, und konnten bloß liegen, dann des Männleins Frau 
auch ſchon aus den zwanzigen, und etwa in den ſechzigen, und 
ihre Kindlein von dreißig bis vierzig Jährchen, und die kleinen 
Enkelchen von vierzehn bis fünfzehn Jahren. Dann ſprach der 
alte Großvater einige Worte des Grußes, der Gaſt aus der 
Oberwelt möge ſich nur umſehen und ohne Furcht ſein. Dann 
kam die jüngſte Tochter, die war nur eines Schuhes hoch, doch 
dreizehn Jahre alt, und ſagte: es iſt angerichtet. Das hörte 
der Student gern, daß die ſtillen Leutchen auch anrichteten. 
Und die Tafel war königlich, was die Geräte, Tafeltücher von 
Asbeſt gewebt, Teller und Löffel von Gold, Meſſer und Gabeln 
von Silber und dergleichen betraf. Das Eſſen war und 
ſchmeckte gut, und was das Trinken anlangte, ſo dünkte dem 
Studenten, er trinke den köſtlichſten Wein, die Zwerglein aber 
behaupteten, es ſei nur Waſſer. Nach Tiſche erzählte der ur= 
alte Vater dem Studenten viel von der Einrichtung des unter— 
irdiſchen Reiches. Ihm und den Seinen als geborenen Herren 
desſelben gehorche alles willig und gern. Landſtände habe das 
Land keine und er als Regent halte auch keine Miniſter — die 
einen ſeien ſo teuer und ſo unnütz, wie die anderen. Es gebe 
in dieſem ſtillen Reiche nur Friede, Zufriedenheit und Wohl- 
wollen. Ein jeder thue ungeheißen ſeine Pflicht. Es gebe 
keine Zwiſte, keine Kriege, keine ſogenannte Politik. Man kenne 
hier unten keine Wühler, als die Maulwürfe und Reitmäuſe, 
und die ſtammten nicht aus dem unterirdiſchen Reiche. 

Wie der Alte noch redete, erſcholl ein Zeichen von einem 
ſtark geblaſenen Horne, das Zeichen zum Gebet. Alles faltete 
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die Hände und fiel auf die Knie und betete ſtill und leiſe. 
Der Abend brach an, und es kamen Lichter auf großen ſilbernen 
Armleuchtern, und man ging in ein anderes Zimmer. Alles 
was er bis jetzt geſehen, gehört und wahrgenommen, reizte gar 
ſehr die Wiß⸗ und Neubegier des Studenten. Er dachte, es 
müſſe nicht übel ſpekuliert ſein, über dieſen ſo wohlgeordneten 
Staat unter dem altheſſiſchen Boden eine Reiſebeſchreibung zu 
verfaſſen und herauszugeben, zu Nutz und Frommen der Ober- 
welt, und wollte ſchon beginnen, ſich Bemerkungen in feine 
Brieftaſche zu machen. Aber das alte Männlein verhinderte 
ihn daran und ſagte: laß das! Ihr da oben lernt doch nicht 
glücklich zu ſein! Ihr verſteht das Befehlen ſo ſchlecht wie das 
Gehorchen. Ziehe hin und fürchte Gott, ehre den Herrſcher und 
die Geſetze und ſcheue niemand! — Der Studioſus fand es 
ſonderbar, daß man die Gäſte, die man erſt eingeladen, gehen 
heiße, mußte ſich aber fügen. Er empfing noch einige Gaben 
mit auf den Weg und fand ſich unverſehens wieder oberhalb 
des Brunnens auf der Pleſſe. Der Morgen war prächtig an⸗ 
gebrochen, und der Burgwald erſchallte von Vogelſtimmen. 
Der Studioſus beſah die Gaben und fand, daß es Gold und 
Edelſteine waren von hohem Wert. Er hatte, wenn er dieſen 
Reichtum gut und vernünftig anwandte, genug für ſein ganzes 
Leben. 


Ein Fräulein Adelheid von der Pleſſe erging ſich an einem 
ſchönen Frühlingstage im Walde und kam bis auf den Aren- 
ſtein bei Mariaſpring. Auf dem Platze grünte und blühte es 
ſo lieblich, daß der Jungfrau das Herz aufging, und ſie im 
fröhlichen Geſange die Schönheit des Waldes und der Fluren 
pries, welche ihr entzückter Blick überſchaute. Zwei vorüber⸗ 
reitende Herren von Hardenberg, die gerade mit denen von 
Pleſſe verfeindet waren, wurden durch den ſchönen Geſang an⸗ 
gelockt, entdeckten das holde Burgfräulein und entführten es mit 
roher Gewalt nach dem Hardenberge. — Bald wurde das 
Fräulein auf der Pleſſe vermißt und überall vergebens gejucht, 
bis man endlich erfuhr, daß ſie mit räuberiſcher Gewalt nach 
dem Hardenberge gebracht ſei. Da ſchickte der Herr von der 
Pleſſe einen Herold nach dem Hardenberge und forderte die 
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Geraubte ernſtlich zurück, aber die Hardenberger lachten der 
Drohungen und warfen den Herold gar ins Verließ. Nun ver- 
ſchwor ſich der Herr von der Pleſſe mit ſeinen Burgmannen, 
nicht eher zu ruhen und zu raſten, bis ſie fürchterliche Rache 
genommen hätten, thaten den Hardenbergern in blutiger Fehde 
überall Schaden und Abbruch und machten endlich einen der 
Herren zum Gefangenen. Dieſen befeſtigten ſie nun mit eiſernen 
Klammern an den Wallturm, jo daß er das Geſicht dem Harden— 
berge zukehrte und angeſichts der väterlichen Burg verhungerte. 
— Die ſchöne Adelheid hatten die Hardenberger in das Kloſter 
zu Northeim geſteckt; aus dieſem befreite ſie der Raugraf von 
Daſſel, der jchon lange ein minnigliches Herz zu der Jungfrau 
trug, mit Gewalt der Waffen. Der Raugraf nahm die Holde, 
welche im Toſen des Waffenlärms ohnmächtig geworden war, 
vor ſich aufs Pferd und jagte mit ihr im geſtreckten Galopp 
nach Fredelsloh. Von dort trug er ſie auf ſeinen Armen nach 
dem Arenberg, hier wollte er die Ohnmächtige durch einen Kuß 
zum Leben erwecken, aber ſein Mund berührte marmorkalte 
Lippen, und die ſchöne Jungfrau war tot. 


Auf der Pleſſe hat ehemals ein Hüne gewohnt. Dieſer 
geriet mit einem Zwerg in Streit und machte mit ihm eine 
Wette, wer von beiden der ſtärkſte ſei. Infolge dieſer Wette 
faßte der Rieſe eine mächtige Eiche, bog dieſelbe nieder und 
ſprang dann noch fünfzig Schritte weit darüber weg. 


Geht man von der Pleſſe aus auf dem Wittenberge hin 
nach Reyershauſen zu, ſo kommt man, dieſem Dorf gegenüber, 
zu dem ſogenannten Hünengraben, einem Felſen, der ſich wie 
eine Mauer hinzieht. Hier ſollen Hünen gewohnt haben. 


Reyershauſen. 

Zwiſchen Billingshauſen und Reyershauſen liegt ein Feld, 
beinahe eine Stunde lang, welches die Négenſprünge genannt 
wird. Dieſes Feld hat davon den Namen erhalten, daß die 
Hünen, welche auf dem Hünenſtollen wohnten, dasſelbe in neun 
Sprüngen (oder Schritten) durchmaßen. 
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Roringen. 


An der Kötelhecke auf dem Dräfenberge bei Roringen hatten 
einſt Roringer Bauern nachts einen Schatz „ſchimmern“ ſehen. 
Sie machten ſich nun daran, den Schatz zu heben und gruben 
ſchweigend ein tiefes Loch. Als ſie eine Zeitlang gegraben hatten, 
ſtießen ſie auf einen verſchloſſenen Keſſel mit zwei Griffen. Um 
denſelben beſſer emporheben zu können, ſteckten ſie einen dicken 
Stock durch die Griffe und fingen ſo an zu heben. Als ſie den 
Keſſel faſt bis zur Oberfläche herausgehoben hatten, ſagte einer 
der Bauern: „Nu wil we noch enmäl recht wiſſe bören.“ Aber 
in demſelben Augenblicke ſank der Keſſel auch wieder in die Tiefe, 
und nur die beiden Griffe blieben an dem Stocke zurück. 


Nach dem Volksglauben verläßt die Seele den Körper 
eines Träumenden und begiebt ſich an den Ort, wovon dem 
Schlafenden träumt. Einſt hüteten Jungen aus Roringen auf 
dem Pfingſtanger die Pferde. Bei dieſer Gelegenheit ſchlief 
einer von ihnen ein. Als er ſchlief, bemerkten die andern, daß 
ein ſchattenartiges Weſen in Geſtalt einer Maus aus ſeinem 
Munde hervorkroch. Dieſe Maus lief (ſchwebte) fort und in 
einen da liegenden Pferdeſchädel hinein, aus dem ſie bald durch 
die Naslöcher, bald durch die Augenhöhlen, bald ſonſtwo durch 
ein Loch ſah. Endlich kehrte die Maus zu dem Körper des 
Schlafenden zurück und ſchlüpfte wieder durch den Mund hinein. 
Als der Junge erwachte, erzählte er den anderen: er habe einen 
merkwürdigen Traum gehabt, er ſei in einem prächtigen Schloſſe 
geweſen und habe zu allen Fenſtern hinausgeſehen. 


Schweckhäuſerberge. 


Zwiſchen Waake, Landolfshauſen und Mackenrode, unweit 
Göttingen, liegen nicht weit von einander drei Berge, welche die 
Schweckhäuſerberge genannt werden; einer iſt unter dem Namen 
der lange Schweckhäuſerberg bekannt. Auf letzterem hat früher 
ein Schloß geſtanden, wovon man jetzt aber nur noch wenige 
Steine ſieht. Der letzte Herr auf Schweckhauſen hat eine Tochter 
gehabt, die um ihrer Schönheit willen die ſchöne Bertha genannt 
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wurde. Um dieſe Bertha hat einſt der ruchloſe Graf Iſang 
geworben, aber vergebens. Nun iſt aber des Grafen Mutter 
in den Zauberkünſten wohl bewandert geweſen und iſt auch eine 
böſe grimmige Frau geweſen. Alſo gedachte ſie, die ſchöne 
Bertha in Jammer und Elend zu bringen, weil ſie ihren Sohn 
verſchmäht hatte. Sie nahm ihren ſchwarzen Zauberſtab und 
ſagte zu Bertha: Weil Du den Grafen Iſang nicht zum Ehe⸗ 
gemahl gewollt, ſo ſollſt Du nun auch nie und nimmer eines 
andern Gemahl werden. Aber ich will Dich in einen Wald 
bannen auf einen gangbaren Weg, da ſollſt Du nachts wandern 
gehen und rufen: „Hilf mir, hilf mir!“ bis einer zu Dir ſagt: 
„So helf Dir der liebe Gott.“ Dann ſoll Deine Erlöſung be— 
ginnen. Es muß aber erſt noch ein Mann von ſeiner Frau 
ſterben, die Frau muß ſich einem zweiten Mann in die Ehe 
geben und einen Sohn zeugen. Der muß ein Pfarrer werden. 
Wenn der zum erſtenmal in einer Kirche predigt, alsdann biſt 
Du erlöſt, nicht eher. Der Weg im Walde, auf dem Du wan— 
derſt, ſoll der ſein, der da geht von Ebergötzen bis Böſinghauſen. 
Nun iſt keiner geweſen, der von der ſchönen Bertha den Bann 
hat nehmen können, und ſie hat wandern müſſen bei Nacht, und 
bei Tage hat ſie ausgeruht in einer Steinklippe am Walde. Sie 
hat eine Flaſche Weines und ein Brot gehabt, und jeden Morgen 
iſt die Flaſche voll angefüllt geweſen und hat ein friſches Brot 
auf ihrem Laubbette gelegen. Es iſt aber bald nachher die 
Gräfin Hildegard zu Wagen des Weges gekommen, und Bertha 
hat an der Steinklippe gerufen: „Hilf mir, hilf mir!“ Darüber 
hat der Lenker die Spur verloren, iſt auf die Steinklippe ge= 
raten, von wo dann der Wagen ſamt Menſchen und Pferden 
mit einem furchtbaren Krache hinabgeſtürzt und unten alles zer⸗ 
ſchmettert iſt. An dieſem Steine kann man noch heutigen Tages 
folgende Schrift leſen: Hans Danne: Jakop Kannen 1603. 1504. 
Es ſtehen noch mehr Buchſtaben daran geſchrieben, die ſind aber 
verwittert. Nicht lange darauf iſt auch der ſündhafte Graf 
Iſang in Elend geraten und in das Kloſter Gieboldehauſen ge— 
zogen. Aber die arme Bertha hat fort und fort wandern müſſen 
und rufen: „Hilf mir, hilf mir!“ So ſind Jahre, Jahrzehnte, 
Jahrhunderte verlaufen und iſt nicht anders mit ihr geworden. 
Es ging auch bei Nachtzeit keiner mehr in den Wald, weil da 
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ſeit dreihundert Jahren eine verzauberte Jungfrau umgehe, vor 
der man ſich fürchten müſſe. 

Einmal begab es ſich, daß ein tapferer Reiter im Wirts⸗ 
hauſe zu Ebergötzen einkehrte, traf da gute alte Bekannte, die 
erzählten ihm auch von dem Geſpenſte, das da im Walde nach 
Böſinghauſen gehe und immer: „Hilf mir, hilf mir!“ rufe. 
Der Reiter hat über die Furcht ſeiner Kameraden gelacht und 
geſagt: Wenn das Geſpenſt Hilfe nötig hat, ſo will ich doch 
ſehen, ob ich ihm nicht helfen kann. Er hat darauf noch ein 
Glas getrunken und iſt guten Mutes in den Wald geritten. 
Es hat auch nicht lange gewährt, ſo hat er rufen gehört: „Hilf 
mir, hilf mir!“ Wer kann Dir helfen? „Ach, keiner!“ So 
helf Dir der liebe Gott! Kaum hat der Reiter die Worte 
geſagt, ſo hat auch die ſchöne Bertha hinter ihm auf ſeinem 
Pferde geſeſſen und ſich feſt an ihn gehalten. Da iſt dem 
Reiter doch ein leiſes Grauen angekommen, aber die ſchöne 
Bertha hat ihn bald beruhigt, hat ihm ihre ganze Geſchichte 
erzählt, und wie er, der Reiter, ihre Erlöſung begonnen hätte 
und wie er nun weiter für ſie thun ſolle: Ihr müßt reiten 
nach Waake, hat ſie geſagt, in die Straße, die nach Mittag liegt 
und zum Sieke genannt wird. Da müßt Ihr in das letzte 
Haus an der Straße gehen, da wohnen zwei Leute, Mann und 
Frau, die keine Kinder haben. Wenn ihr in der Stube ſeid, 
wird auch der Tod hereinkommen, vor dem aber braucht Ihr 
Euch gar nicht zu fürchten, denn Ihr werdet ihn ſehen, der 
Mann und die Frau aber nicht. Der Tod wird alsdann hinter 
den Mann treten und ihm in den Buckel klopfen, worauf der 
Mann krank werden und ſterben wird. Wenn dann der Tod 
wieder hinausgeht und Euch winkt, ſo müßt Ihr ihm folgen, 
dann wird er Euch draußen ſagen, wie viel Jahre bis zu meiner 
Erlöſung noch verlaufen werden. Davon ſollt Ihr mir in der 
folgenden Nacht eine Nachricht geben. Dem Reiter iſt das alles 
ſehr wunderbar vorgekommen, aber er hat der armen Bertha 
doch gern aus ihrem Elend helfen wollen; iſt alſo zum Sieke 
geritten, und wie er ins letzte Haus gekommen iſt, ſo haben da 
richtig Mann und Frau am Tiſche geſeſſen. Er hat ſie um 
Quartier bloß aus Vorwand angeſprochen, und eh' er ſich's 
verſehen, iſt die Thür ganz ohne Geräuſch aufgegangen und der 
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Tod hereingetreten. Der iſt ein langer hagerer Mann mit 
blaſſem eingefallenen Geſicht geweſen, hat einen langen grauen 
Rock und in der Hand ein ſpaniſch Röhrlein mit einem Toten⸗ 
kopfe als Knopf getragen. Den Reiter hat's kalt überrieſelt, 
aber der Mann und die Frau haben den Tod nicht geſehen. 
Alſo tritt der Tod leiſe hinter den Mann, klopft ihm dreimal 
mit ſeinem ſpaniſchen Rohr in den Rücken, da ſchüttelt ſich der 
Mann und ſagt: mich fröſtelt. Darauf geht der Tod wieder 
hinaus, der Reiter ihm nach. Draußen ſagt der Tod: Mein 
Freund, Du kannſt nun wieder zum Walde reiten und der ver- 
zauberten Bertha das folgende berichten: Dieſer Mann wird 
nun ſterben, und ſeine Frau wird einen andern ehelichen, dann 
wird ſie einen Sohn gebären, der wird ein Pfarrer werden 
und ſobald er zweiundzwanzig Jahre gelebt, eine Predigt halten. 
Dann wird die ſchöne Bertha erlöſt ſein. Der Reiter hat's 
gut ausgerichtet, und die ſchöne Bertha hat ihm viel tauſendmal 
gedankt und ihn gebeten, daß er noch einmal wieder zu ihr 
kommen ſolle. Er iſt aber nicht wieder gekommen, und der 
Tod, ſein Freund, wird ihm auf der nächſten Wahlſtatt wohl 
auch mit ſeinem Röhrlein in den Buckel geklopft haben. Genug, 
es iſt alles genau ſo eingetroffen, wie der Tod geſagt hatte, 
und wie die Zeit umgeweſen, ſo iſt der Tod der ſchönen Bertha 
ſelber in ihrem Steinlager erſchienen und hat zu ihr geſagt, 
daß ſie nun aus ihrem Zauber erlöſt ſei und wieder unter die 
Menſchen gehen könne. Aber die Menſchen ſind ihr fremd ge— 
worden in der langen Zeit; ſie hat nur noch ein Jahr nach 
ihrer Erlöſung gelebt und iſt unter der Steinklippe begraben. 


Es iſt alte Sitte, daß die Einwohner aus den Dörfern 
Waake, Landolfshauſen und Mackenrode am erſten Oſtertage 
nach den Schweckhäuſerbergen bei Göttingen ausziehen. Sie 
wiſſen darüber folgende Sage. Die erſten Herren auf den 
Schweckhäuſerbergen hatten ihre eigenen Pfaffen und Tempel. 
Es iſt aber damals noch im Heidentume, ihr Gottesdienſt alſo 
noch ein Götzendienſt geweſen. Im Tempel hat ein großes 
Bild geſtanden wie ein rieſiger Mann, das iſt inwendig hohl 
geweſen. Durch einen verborgenen Gang unter der Erde hat 
der Pfaffe in dieſes Bild ſteigen können und daraus geredet. 

Eckart, Südhannoverſches Sagenbuch. 8 
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Er hat auch in dem Bilde machen können, daß es mit der 
Zunge, auch mit dem Mund und den Händen ſich bewegt hat, 
ſo daß die Leute geglaubt haben, daß Bild bewege ſich von 
ſelber und thäte auch das Reden. Da ſind denn immer am 
erſten Tage in Oſtern viel Menſchen von der Umgegend nach 
den Schweckhäuſerbergen gepilgert, um den Abgott zu hören. 
Und aus alter Gewohnheit wallt das Volk noch immer am 
erſten Oſtertage nach den Schweckhäuſerbergen. 


In den Schweckhäuſerbergen hat es auch Zwerge gegeben, 
die darin in ſonderbaren Höhlen gewohnt haben. Die Höhlen 
ſind noch in den Bergen, ſie ſollen voll wundervollen Edelgeſteins, 
Goldes und Silbers ſein. Da ſich aber die Zwerge nicht mehr 
ſehen laſſen, — ob ſie ganz verſchwunden ſind, weiß man 
nicht, — ſo ſind auch die Höhlen nicht mehr aufzufinden. Vor 
langer Zeit iſt auf den Schweckhäuſerbergen bei dem Herrn in 
Schweckhauſen ein Hirt im Dienſte geweſen, auch ein Schäfer. 
Der Hirt hat eine Tochter gehabt, der Schäfer einen Sohn, die 
ſich ſehr gut geweſen ſind. Es iſt aber zu der Hirtentochter 
immer ein Zwerg gekommen, ungeſtaltet und häßlich, der hat 
ſie zur Frau haben wollen, hat daher immer viel ſchöne Sachen 
von Gold und Silber mitgebracht. Das Mädchen aber, dem 
doch der Schäfer weit lieber war, hat ſich ſehr betrübt, daß 
der Zwerg um ſie geworben hat, weil der ebenſo mächtig wie 
häßlich war. Die Mutter hat auch nicht gewollt, daß ihre 
Tochter einen Zwerg heiraten ſollte, und als der Zwerg wieder 
eines Tages gekommen iſt mit noch ſchöneren Sachen, hat ſie 
ganz ärgerlich geſagt: Ihr braucht nur gar nicht wieder zu 
kommen, meine Tochter kriegt Ihr doch nicht zur Frau. Da 
hat der Zwerg ganz gelaſſen geſagt: Wenn ich wieder komme, 
und Ihr wißt, wie man mich nennt, ſo will ich dann nie 
wieder kommen und Eure Tochter auch nicht heiraten. Wenn 
Ihr aber meinen Namen nicht wißt, ſo werde ich wieder kommen 
und Eure Tochter mit Gewalt zur Frau nehmen. Damit iſt 
er fortgegangen. Die Hirtenfrau aber hatte dem jungen 
Schäfer ſchon oft geſagt, er ſolle genau acht geben, woher der 
Zwerg komme und wohin er gehe. Das hatte der Schäfer 
auch ſchon öfter gethan, aber immer war der Zwerg zuletzt 
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plötzlich weg geweſen. Alſo hütete der Schäfer an eben dem 
Abend wo der Zwerg mit ſeinem Beſcheide weggegangen war, 
an den Bergen ſeine Schafe — die Sonne war ſchon am 
Untergehen, — da kommt plötzlich der Zwerg wieder daher. 
Der Schäfer giebt genau acht und ſchleicht ihm auch langſam 
nach. So tritt der Zwerg an einen Steinfelſen und iſt auf 
einmal verſchwunden. Nun geht aber der Schäfer ganz nahe 
an dem Felſen, da ſieht er eine purpurrote Blume, die duftet 
ganz herrlich und leuchtet wie ein Stern. Aber nirgend ſieht 
er einen Eingang in den Felſen. Auf einmal hört er in dem 
Berge ein Klingen wie von Gold und Silber und dazu ganz 
vernehmlich den Zwerg ſingen: 

Hier ſitz' ich, Gold ſchnitz' ich, 

Ich heiße Holzrührlein, Bonneführlein. 

Wenn das die Mutter wüßt, 

So behielt ſie ihr Mägdlein. 
Das merkt ſich der Burſche, läuft nach Hauſe und erzählt's noch 
denſelben Abend der Mutter ſeiner Liebſten. Wie nun nach 
ein paar Tagen der Zwerg wieder kommt und mit recht 
hämiſchem Lachen die Hirtenfrau fragt: ob ſie denn nun ſeinen 
Namen wüßte, da ſagt die Frau ganz kurz: Wie mögt Ihr 
wohl heißen? Ihr heißt Holzrührlein, Bonneführlein. Wie 
die Frau das geſagt hat, iſt der Zwerg verſchwunden und iſt 
auch nie wieder gekommen. Die rote Blume auf den Felſen 
hat der Schäfer auch nie wieder geſehen, aber er hat die Hirten— 
tochter geheiratet und iſt lange glücklich mit ihr geweſen. 

Es hat ſich auch noch folgendes mit einem Zwerge zuge— 
tragen. Einmal haben zwei Dreſcher in der Scheune gedroſchen. 
Wie ſie nun die Erbſen auf dem Wurfhaufen gebracht haben 
und mit Werfen bald fertig geweſen ſind, haben ſie doch noch 
immer keine Erbſen auf der Scheune gehabt. Nein, ſagt der 
eine, das geht nicht mit rechten Dingen zu, und wirft ganz 
verdrießlich ſeine Wurfſchaufel auf die Scheune hinauf. In 
demſelben Augenblick ſieht er da auch einen Zwerg ſtehen, der 
hat einen Sack neben ſich und ſammelt alle Erbſen darein. 
Das war aber davon gekommen, daß der Dreſcher dem Zwerg 
ſeine Nebelkappe abgeworfen hatte; alſo war er ſichtbar ge— 
worden; denn die Zwerge können nur ſo lange von den 
gr 
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Menſchen nicht geſehen werden, wie ſie ihre Nebelkappe auf- 
haben. Das hat der Knecht gewußt; iſt deshalb ſchnell hinge 
laufen und hat die Nebelkappe aufgenommen. Da hat ſich der 
Zwerg geſchwind davon machen müſſen und hat den Sack und 
die Erbſen müſſen ſtehen laſſen. Der Knecht aber hat die 
Nebelkappe dem Herrn auf Schweckhauſen gebracht, wo ſie gut 
aufbewahrt wird. 


Seeburg. 


Unfern Göttingen, zwiſchen den Dörfern Seeburg und 
Berenshauſen, liegt der Seeburger See. Einſt war er groß 
und weit, nun wird er jährlich kleiner, aber, wie die Fiſcher 
ſagen, iſt ſeine Tiefe an manchen Stellen noch immer nicht zu 
ergründen. Vordem ſtand an ſeiner Stelle die ſtolze Burg 
der Grafen von Iſang. Der Letzte des Geſchlechts führte ein 
wildes gottloſes Leben, daß er der Schrecken der ganzen Gegend 
wurde. Einſt ritt er um Mitternacht zum Kloſter Lindau hinab 
und ſtahl ſich heimlich in die heiligen Mauern. Da ſah er 
ein ſüßes Mägdlein knien vor dem Muttergottesbilde, indes die 
andern Schweſtern ſchliefen, hub fie auf fein Roß und ent⸗ 
führte ſie nach ſeiner Burg. Wie er nun ſeinen Willen an 
ihr vollführt hatte, entdeckte ſich, daß die Nonne ſeine ihm 
unbekannte Schweſter war. Da erſchrak ſein Gewiſſen heftig, 
er ſandte die Nonne mit Gold zum Kloſter zurück, ſchenkte dem 
Kloſter reiche Gaben, ließ den Altar kleiden und täglich viel 
Meſſen leſen; aber ſein Herz bekehrte ſich doch nicht zu Gott, 
und bald hub er von neuem an, ſeinen wilden Lüſten zu fröhnen. 

Als er nun eines Tages in träger Läſſigkeit ſich auf ſeinem 
Lager wälzte, geſchah es, daß ſein Koch ihm einen ſilberweißen 
Aal brachte. Der Graf meinte, es könnte wohl ein Schlange 
ſein, ließ ihn bereiten, ſpeiſte davon, verbot aber dem Diener 
bei ſeinem Leben, nichts von dem Gerichte zu genießen. Als⸗ 
bald nach der Mahlzeit fielen dem Grafen all ſeine begangenen 
Frevel ſchwer aufs Herz. Ihm ward ſo heiß und eng, daß er 
nicht Raſt hatte im Schloſſe, nach Luft ſchrie und in den Garten 
hinabeilte. Da trat ihm ein Bote aus dem Kloſter entgegen 
und ſprach: „Zu dieſer Stunde iſt Eure tugendhafte Schweſter 
im Kloſter verſchieden; Euer Frevel hat ſie zu Tode gebracht, 
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ihr letzt Gebet ſprach ſie für Euch.“ — „Ach!“ ſeufzte Graf 
Iſang, „wer nimmt mir mein elend Leben.“ Als er wieder 
nach ſeinem Schloſſe zurückgehen wollte, da hörte er auf dem 
Schloßhofe ein ſeltſam Murmeln und Rauſchen wie Menſchen— 
ſtimmen, und es war ihm, als wenn die Blumen und Blätter 
ſprächen und alles Getier redete: Enten, Hühner und Gänſe im 
Hofe, Sperlinge und Tauben auf den Dächern. Das kam, weil 
der Graf von der Schlange gegeſſen hatte und nun mußte er 
die Sprache der Tiere verſtehen. Sprach der Hahn: „Es iſt 
ein Sünder im Haus, wehe Graf Iſang!“ Riefen die Hennen: 
„Eil, eil Dich, Graf Iſang, ehe die Sonne untergeht, werden 
die Türme Deines Schloſſes fallen, wird Deine prächtige Burg 
verſunken ſein. Bete, Graf Iſang!“ — Ergeben in fein Ge- 
ſchick, ſchritt Graf Iſang zum Schloßhof hinaus und ſetzte ſich 
auf einen Stein vor der Thür ſeines Hauſes. Da trat der 
Hahn zu ihm heran, ſchlug mit dem Fittig und ſprach mitleidig: 
„Herr, kannſt Dich noch retten, fliehe ſchnell, doch zieh allein.“ 
— „Soll ich allein fliehen,“ antwortete Graf Iſang, „und 
meinen treuen Diener nicht retten?“ — „Eil, eile! zieh allein!“ 
kreiſchte der treue Hahn. — Der Graf ſattelte eben ſein beſtes 
Roß und wollte hinaus; da kam der Diener atemlos hinzu, 
fiel ihm in die Zügel und wollte den Grafen nicht allein ziehen 
laſſen, ſondern bat, daß er ihn mitnehme auf ſein Roß. Der 
Graf aber fragte: „Was ruft der Hahn?“ und der Diener, 
der trotz des Herrn Verbot von der Schlange gegeſſen hatte, 
vergaß ſich in der Angſt und ſprach: „Willſt Du Dein Leben 
retten, ſo eil' zur Stunde von hier, doch zieh allein.“ — 
„Verräter,“ ſchrie der Graf, „haſt Du mir doch Dein Wort 
gebrochen? Nun geh zur Ruh!“ In dieſem Augenblicke krähte 
der Hahn wieder gewaltig: „Eil, eil, die Sonne ſinkt.“ Und 
wie der Graf aufſchaute und ſah, daß die Sonne ſchon ihre 
letzte Glut auf die Spitzen der Berge goß, da zog er ſein 
Schwert, ſpaltete dem Diener, der leichenblaß ſich an des Roſſes 
Mähnen klammerte, das Haupt und ſprengte über die Zugbrücke 
zum Schloßthor hinaus. 

Auf einer Anhöhe nahe beim Flecken Gieboldehauſen ruhte 
er aus, ſein Roß war tot. „Da liegt mein ſchönes Schloß,“ 
ſprach er mit weinenden Blicken, „bin hier ſo ganz allein und 
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mein Herz iſt todesmatt. Was trieb mich denn hinaus? War 
alles wohl nur ein wüſter Traum.“ Und wie er noch ſprach, 
wankte plötzlich der Hügel, und die Erde bebte unter ſeinen 
Füßen. Glühend rot war der Himmel, und der Donner rollte. 
Erſchrocken floh Graf Iſang weiter, und wie er dann noch einmal 
nach ſeiner Burg zurückſchaute, da war ſie mit Wall und Mauern 
und Türmen in die Tiefe geſunken, und an der Stelle, wo ſie 
geſtanden hatte, zeigte ſich ein großer See. — 

Nach dieſer wunderbaren Begebenheit bekehrte ſich Graf 
Iſang und that Buße feiner Sünden im Kloſter zu Giebolde⸗ 
hauſen, dem er verſchrieb, was ihm von Erdengütern noch ge— 
blieben war. Noch heute werden nach ſeiner Verordnung reuigen 
Sündern an einem gewiſſen Tage Seelenmeſſen geleſen. — Die 
Fiſcher haben zuweilen Silbergeräte, Töpfe von altertümlicher 
Form und andere Gegenſtände aus der Tiefe des Sees heraus- 
gebracht. 


Im Steinberge bei Seeburg iſt ein Zwergloch, worin früher 
Zwerge hauſten. Dieſe fügten den Bauern des Dorfes manchen 
Schaden zu, indem ſie, beſonders wenn gedroſchen wurde, aus 
den Häuſern Getreide wegholten. Als einſt ein Bauer mit 
einem Gänſefittich auf der Tenne die ausgedroſchenen Körner 
zuſammenfegte, geſchah es zufällig, daß er einem Zwerge, der 
ihm unſichtbar eben wieder Korn ſtehlen wollte, den Hut vom 
Kopfe ſchlug, ſo daß dieſer nun ſichtbar war und gefangen 
wurde. Der gefangene Zwerg ſagte zu dem Bauern: er habe 
ihm allerdings bisweilen Korn weggeholt, doch wolle er ihm 
alles bezahlen; er möge nur am Sonntag morgen vor Sonnen- 
aufgang beim Zwergloche erſcheinen, da ſolle er das Geld dafür 
erhalten. Der Zwerg wurde darauf entlaſſen, und der Bauer 
ritt zur beſtimmten Zeit nach dem Zwergloche am Steinberge. 
Als er dorthin kam, ſtand der Zwerg ſchon da mit einem Beutel 
voll Geld. Der Bauer nahm den Beutel, gab aber dann ſeinem 
Pferde die Sporen und eilte davon, weil er fürchtete, daß der 
Zwerg ihm noch etwas anthun möchte. 


Spanbed. 
In Spanbeck lebte eine Witwe mit vielen Kindern in der 
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bitterſten Armut. Eines Tages, als ſie über ihr Unglück ſehr 
weinte und klagte, kam der Teufel zu ihr und fragte ſie nach 
dem Grunde ihrer Betrübnis. Sie antwortete, ihr Mann ſei 
geſtorben, und ſie habe kein Brot, um ihre Kinder zu ernähren. 
Da bot der Teufel der Frau an, er wolle ſie und ihre Kinder 
bis an den Tod verſorgen, wenn ſie ihm ihren jüngſten Sohn 
zu eigen geben wolle, ſobald er vierzehn Jahr alt geworden ſei. 
In ihrer Not nahm das Weib dieſes Anerbieten an und lebte 
von nun an ohne Nahrungsſorgen. Aber das beſtimmte Jahr 
kam immer näher heran, und der Gedanke, daß ſie ihr Kind 
dem Teufel übergeben müſſe, machte die Frau immer trauriger. 
In ihrer Seelenangſt ging ſie zu dem Pfarrer und beſchwor 
dieſen, alle Mittel aufzubieten, um ihren Sohn, der nichts von 
allem wußte, vom ewigen Verderben zu retten. Der Pfarrer 
ging an demſelben Tage, an welchem der Teufel kommen ſollte, 
mit dem Knaben auf den Kirchhof, zog dort einen Kreis, in 
welchen er einen Tiſch und einen Stuhl ſtellte und befahl ihm 
darauf ſich hinein zu ſetzen und in der Bibel zu leſen. Um 
Mitternacht lärmte der Teufel ſchrecklich um den Kreis herum, 
konnte aber den Knaben nicht in ſeine Gewalt bekommen. In 
der Nacht darauf ſetzte ſich der Knabe abermals in den Kreis, 
wo er, von dem ſchrecklichſten Teufelsſpuck umgeben, das Lied 
ſang: „Wach auf, mein Herz, und ſinge“, und wurde auch 
dieſes Mal gerettet. In der dritten Nacht ging er auf den 
Rat des Pfarrers in die Kirche und las dort das Lied, welches 
er geſungen hatte. Selbſt hier ließ ihm der Teufel keine Ruhe. 
Die Orgel ſtürzte ein, und die Kirche barſt von oben bis unten; 
aber am andern Morgen war alles in dem vorigen Zuſtande, 
und der Knabe war nun dem Teufel entriſſen. 


Sudershauſen. 

Nördlich von Sudershauſen erhebt ſich ein Berg, der 
Hamkenſtein, und darauf wieder zwei Hügel. In dem einen 
dieſer Hügel befindet ſich eine ziemlich geräumige Höhle, das 
Zwergloch genannt. An den Wänden derſelben befindet ſich eine 
Art von Bank, in der Mitte eine Art von Tiſch. Zwiſchen den 
beiden Hügeln, die mit Holz bewachſen ſind, erſtreckt ſich ein 
ſchmales Thal, welches einige Acker Landes bildet. Hier hatte 
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einſt ein gewiſſer Beckmann Erbſen geſät und fand, als dieſelben 
ausgewachſen waren, daß ſie ihm allmählich abgepflückt wurden. 
Er entſchloß ſich, nachts dabei zu wachen, um ſo den Dieb zu 
ertappen. Da ſah er nun aus dem einen der Hügel, worin 
das Zwergloch iſt, eine Menge kleiner Leute hervorkommen, die 
ſich ſogleich in ſein Erbſenland begaben und mit allem Eifer 
pflückten. Er ließ fie erſt ruhig pflücken, ſchlich ſich aber unter- 
deſſen nach der Seite, woher ſie gekommen waren und wohin 
ſie auch, wie er vermutete, fliehen würden und rief ihnen dann 
mit lauter Stimme ein Halt zu. Zugleich drohte er ſie entweder 
mit ſeinem dicken Stocke tot zu ſchlagen, oder ſie an einander 
zu binden und ſo der Obrigkeit zu überliefern. Jetzt fielen die 
Zwerge flehend vor ihm auf die Knie und baten um Gnade. 
Dabei verſprachen ſie ihm, wenn er ſie entließe, den Schaden 
reichlich zu erſetzen und ihm ebenſo viele Goldgulden zu geben, 
wie ſie Schoten gepflückt hätten. Als er ſich damit zufrieden 
erklärt hatte, zählten ſie die Schoten, und nachdem ſich die Zahl 
ergeben hatte, ward einer von ihnen fortgeſchickt, ſo viele Gold— 
gulden zu holen. Der abgeſchickte Zwerg kehrte auch bald zurück 
und zahlte dem Bauern die Goldſtücke aus, worauf dieſer die 
Zwerge, nachdem ſie vorher noch verſprochen hatten, daß ſie ihm 
die Erbſen nicht wieder beſchädigen wollten, abziehen ließ, und 
vergnügt nach Hauſe zurückkehrte. Unterwegs mochte er ſich die 
Freude nicht verſagen, die ſchönen blanken Goldſtücke noch einmal 
anzuſehen, aber als er den Beutel öffnete, glänzte ihm nicht das 
blanke Gold entgegen, ſondern ſein Blick fiel auf einen Haufen 
Roßäpfel. Ganz erboſt über den Betrug der Zwerge warf er 
den Inhalt aus dem Beutel, dieſen ſelbſt aber nahm er mit 
nach Haus. Hier angekommen, erzählte er ſeiner Frau, wie es 
ihm gegangen wäre, und zeigte den Beutel vor. Wie er ihr 
aber zeigen will, wie er alles ausgeſchüttet habe, und dabei den 
Beutel tüchtig ſchüttelt, fallen aus dieſem noch einige blanke 
Goldgulden heraus. Schnell lief er nun zurück, um das Weg⸗ 
geworfene zu holen, doch er fand nichts; nur ein höhniſches 
Gelächter hörte er von fern. 


Sudheim. 
Wenn man bei Sudheim von der Heerſtraße links nach 
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dem Dorfe Hillerſe abgeht, ſo kommt man auf den ſogenannten 
Hillerſchen Bek, einen mit Weiden bepflanzten und von einem 
kleinen Bache durchſchnittenen Anger. Gleich vorn an der erſten 
Weide ſieht man noch in gleicher Fläche mit dem Boden die 
Reſte eines Sandſteins, der ſich früher faſt in Mannes Höhe 
aus der Erde erhob. Auf dieſem Steine war das Bild eines 
Mädchens ausgehauen, und darin waren zwei Löcher, Fußſtapfen 
ähnlich. 

Ein Mädchen war angeklagt ihr eigenes Kind umgebracht 
zu haben, aber ſie war unſchuldig. Daher ſagte ſie, als ſie vor 
den Richtern ſtand, auf einen daliegenden Sandſtein hindeutend, 
ſie wäre ſo gewiß unſchuldig, wie ſie durch dieſen Stein hindurch— 
treten würde, als wenn es Butter wäre. Mit dieſen Worten 
trat ſie auf den Stein und mit beiden Füßen auch ſogleich hin— 
durch. So wurde ſie frei geſprochen, und der Stein, mit ihrem 
Bilde verſehen, an dieſe Stelle geſchafft und da aufgerichtet. Er 
iſt aber allmählich ganz verſchwunden, weil die Leute immer 
Stücke davon ſchlugen, indem der Glaube im Volke herrſchte, 
daß ein Stückchen von dieſem Steine gegen mancherlei Krank— 
heiten, wie gegen Gicht und Fallende Sucht, äußerſt wirkſam ſei. 


Waake. 


Zwiſchen Waake und Ebergötzen geht ein Mann wie ein 
Arzt gekleidet, mit einem Stocke, auf dem ein kleiner Totenkopf 
als Griff angebracht iſt. Wer ihm begegnet, muß binnen Jahres— 
friſt ſterben. 


Wiebrechtshauſen. 


Bei Wiebrechtshauſen iſt der ſogenannte Nonnenberg. An 
dieſen Nonnenberg knüpft ſich die folgende Sage. Ueber dem 
Nonnenkloſter ſteht einſt drei Tage lang ein Gewitter. Die 
Aebtiſſin weiß ſich dies gar nicht zu erklären und vermutet zu— 
letzt, daß unter ihren Nonnen eine ſei, die ſchwer geſündigt habe. 
Sie läßt daher alle Nonnen beichten und eine geſteht auch eine 
ſchwere Schuld ein. Dieſe wird nun von der Aebtiſſin verurteilt, 
auf den Berg zu gehen, über welchem das Gewitter vorzugs— 
weiſe hält, dort Gott ihre Sünde zu geſtehen und ihm Abbitte 
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zu thun. Die Nonne thut, wie ihr befohlen iſt; da aber ent⸗ 
ladet ſich das Gewitter, erſchlägt die Nonne und ſchlägt ſie tief 
in den Berg hinein. Die dadurch entſtandene Vertiefung iſt 
noch zu ſehen, und alle Verſuche, dieſelbe auszufüllen, ſind bis 
jetzt vergeblich geweſen. 


Wulften. 


Zu einem Dienſtmädchen, welches in Wulften diente, kam 
eines Abends, als ſie in der Küche das Geſchirr reinigte, durch 
das Goſſenloch eine Schlange, fing an zu ſprechen und bat das 
Mädchen aufs inſtändigſte, ihr doch einen Kuß zu geben, indem 
ſie ihr zugleich viel Geld verſprach, wenn ſie es thäte. Das 
Mädchen wollte ſich aber erſt mit ihrer Hausfrau beraten und 
verſprach ihr am nächſten Abend Antwort zu geben. Die 
Hausfrau riet ſehr dazu. Die Schlange kam auch am Abend 
wieder, aber das Mädchen that es dennoch nicht. Die Schlange 
kam auch am dritten Abend wieder; als aber auch jetzt das 
Mädchen ſich weigerte, ihr einen Kuß zu geben, da that ſie 
einen furchtbaren Schrei, und es ſtand eine wunderſchöne 
Jungfrau vor ihr, welche ſagte: erſt in hundert Jahren würde 
wieder einer geboren, der ſie erlöſen könne. Dann wurde ſie 
wieder zur Schlange und verſchwand. 

Bei Wulften auf dem Duttberge wohnte einſt ein Rieſe; 
ein anderer auf dem Klingenberge, welcher anderthalb Stunden 
davon entfernt liegt. Dieſe Rieſen waren von ungeheurer Größe. 
Häufig zechten ſie auf ihren Bergen und ſtießen dann über das 
Thal herüber mit ihren Gläſern zuſammen an. Dabei zerbrach 
einſt dem einen das Glas. Weil er glaubte, daß der andere es 
abſichtlich zerbrochen habe, fingen beide einen heftigen Streit an, 
wobei einer erſchlagen wurde. Noch heute ſoll ſich an der Stelle, 
wo der erſchlagene Rieſe liegt, ein Denkmal befinden. 

Ein Gänſehirt hütete einſt die Gänſe zwiſchen Wulften und 
Hattorf. Plötzlich war ſein Kind, welches er mitgenommen und 
in eine hohle Weide geſetzt hatte, fort, und an ſeiner Stelle 
ſaß ein anderes da, das einen ſehr dicken Kopf hatte. Er 
merkte wohl, daß die Zwerge die Kinder vertauſcht hatten, be⸗ 
hielt aber doch das unrechte Kind bei ſich und erzog es. Seit 
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der Zeit brauchte er ſich um die Gänſe nicht ſo zu bekümmern, 
wie früher. Er konnte ſich Stunden lang von ihnen entfernen, 
und nie fehlte ihm ein Stück, weil die Zwerge unterdes die 
Aufſicht über ſie führten. So ging es einige Jahre fort. Eines 
Tages aber lief das unechte Kind von der Weide weg und durch 
ein Loch, welches der Hirt früher noch nicht geſehen hatte, in 
einen Berg hinein. Er ging ihm nach und fand in dem Berge 
viele Zwerge, zwiſchen denen auch ſein eigenes Kind ſaß, das 
unterdes viel größer geworden war. Schnell nahm er es an 
die Hand und ging mit ihm aus dem Berge. Seit der Zeit 
mußte er aber auch die Gänſe wieder allein hüten, wie früher. 

Auf der oberen Straße in Wulften wohnte ein Leineweber, 
Namens Mönch. Einſt ging deſſen Frau nach Oſterode und 
nahm ihren drittehalbjährigen Sohn mit, den ſie auf dem Rücken 
trug. Als ſie in die Nähe von Schwiegershauſen gekommen 
war, erblickte ſie in einiger Entfernung etwas, das wie ein 
Nebel (as en Qualm) ausſah. Als ſie näher gekommen war, 
ſtand mit einem Male ein kleines Männchen vor ihr, welches 
kein Wort ſprach, ihr aber, ohne daß ſie etwas gemerkt hätte, 
ihren Sohn vom Rücken nahm und dafür einen Zwerg darauf 
ſetzte. Mit dieſem ging ſie weiter, merkte jedoch bald, daß die 
Laſt auf ihrem Rücken viel ſchwerer geworden war. Unterwegs 
redete ſie das vermeintliche Kind auf ihrem Rücken mehrmals 
an, bekam aber keine Antwort; da nun ihr Sohn bereits 
ſprechen konnte, ſo erkannte ſie daraus, daß ihr Kind mit 
einem Wechſelbalge vertauſcht ſei, und als ſie ſich umſah und 
den ungewöhnlich dicken Kopf des Zwerges erblickte, da ward 
ihre Vermutung zur Gewißheit. Voll Betrübnis ging ſie ihres 
Weges weiter nach Oſterode, wo ein Arzt, den ſie befragte, es 
ihr beſtätigte, daß dies ein Zwerg, ihr rechtes Kind ſomit ver⸗ 
tauſcht ſei. So ging ſie denn mit dem fremden Kinde nach 
Wulften zurück und weinte bitterlich. Schon hatte ſie den 
Zwerg mehrere Jahre bei ſich gehabt, ohne jemals Freude davon 
zu haben (denn dieſer zeigte zwar recht guten Appetit, wurde, 
aber trotzdem um nichts größer und ſprach auch nie ein Wort), 
als ſie ſich endlich Hilfe ſuchend an ihren Nachbar Heſſe wandte, 
der in dem Rufe ſtand, ein kluger Mann zu ſein. Dieſer er— 
teilte ihr den Rat, den Wechſelbalg auf den Herd zu ſetzen und 
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dann in zwei Eierſchalen das Waſſer zum Brauen zuſammen— 
zu tragen: dann werde der Wechſelbalg ſchon den Mund auf— 
thun, und die Zwerge würden ihn wiederholen und das rechte 
Kind zurückbringen. Die Frau that, wie der Nachbar ihr ge— 
raten hatten; der Wechſelbalg auf dem Herde ſah ihrem Be— 
ginnen anfangs in ſtummer Verwunderung zu, endlich aber 
brach er ſein langes Schweigen und ſprach die Worte: „So 
bin ich doch ſo alt, wie der Thüringer Wald, und habe noch 
nie geſehen, daß in Eierſchalen das Waſſer zum Brau ge— 
tragen iſt.“ Da hatte die Frau ihren Zweck erreicht, hob den 
Zwerg vom Herde und brachte ihn in die Stube zurück. Als 
nun der Jahrestag wieder kam, an welchem die Zwerge ihr 
das Kind vertauſcht hatten, nahm ſie den Wechſelbalg auf den 
Rücken und ging mit ihm denſelben Weg nach Oſterode, den 
ſie damals gegangen war. Mit einem Male ſah ſie auf der— 
ſelben Stelle den Zwerg wieder vor ſich ſtehen, der ihr früher 
hier begegnet war. Dieſer redete das Kind auf ihrem Rücken 
ſogleich mit den Worten an: Haſt Du denn geſchwatzt? — Ja, 
das habe ich gethan; ſie machten ſo närriſches Zeug, daß ich 
wohl ſchwatzen mußte. Nun wurde der Frau der Wechſelbalg 
vom Rücken gehoben und ihr das rechte Kind darauf geſetzt, 
jedoch ſo, daß ſie nichts davon merkte. Sie aber ging, wie ihr 
der Nachbar gleichfalls geboten hatte, ohne ſich umzuſehen und 
ohne ein Wort zu ſprechen, erſt wieder ganz hin nach Oſterode 
und kehrte dann von dort aus nach Wulften zurück, wo ſie 
denn auch wirklich ihr rechtes Kind vom Rücken hob. Nun erſt 
fragte die glückliche Mutter ihren Sohn, wie es ihm bei den 
Zwergen ergangen wäre, und der Knabe erzählte: ein kleines 
Männchen habe ihn auf den Rücken genommen und ſei ſo mit 
ihm davon gelaufen; endlich wären ſie vor einen Berg ge— 
kommen, da habe der Zwerg eine Blume gepflückt, worauf der 
Berg ſich alsbald aufgethan habe und ſie hineingegangen wären. 
In dem Berge wären noch viele andere Zwerge geweſen, ſo 
oft einer derſelben hineingekommen ſei, habe er die Blume in 
der Hand gehabt; ſei aber einer hinausgegangen, ſo habe er 
die Blume weggeworfen, und der Berg habe ſich wieder ge— 
ſchloſſen; er ſelbſt ſei nicht wieder aus dem Berge herausge- 
kommen. Wäre einer der Zwerge nach Hauſe gekommen, ſo 
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habe er auch immer Geld mitgebracht. In dem Berge ſelbſt 
ſei alles niedlich und ſauber geweſen, und ihn hätten die Zwerge 
recht gut behandelt. Eines Mittags aber wären ſie alle recht 
verdrießlich geworden, und als er nach der Urſache gefragt habe, 
hätten ſie geantwortet, er käme nun wieder in ſeine Heimat 
zurück. Darüber habe er ſich gefreut und geäußert, das ſei ja 
recht gut; die Zwerge aber hätten geſagt, für ſie ſei es ein 
großes Unglück. Als nun der Jahrestag der Vertauſchung 
wiedergekehrt jei, den er noch ganz genau gewußt habe, da 
habe ihn der Zwerg wieder auf den Rücken genommen und 
ſei mit ihm zu derſelben Stelle gegangen, wo ihn die Mutter 
wieder bekommen hatte. 

Einem Mann in Wulften ſtarb ein Pferd, ohne daß er 
erfahren konnte, wie es zuging. Der Abdecker, dem er das 
klagte, ſagte ihm, daß ohne Zweifel eine Hexe den Tod des 
Pferdes bewirkt habe; aber er wolle ſchon herausbringen, welche 
es ſei. Als er hierauf das Pferd abdeckte, murmelte er bei 
ſeinem Geſchäft immerfort, bis die Hexe an den Zaun kam. 
Da warf er Lunge und Leber des toten Pferdes dem Bauern 
hin und wies darauf hin, ohne ein Wort dabei zu ſprechen. 
Der Bauer wußte nicht, was er damit anfangen ſollte; die Hexe 
ging darauf wieder fort. Nachher ſagte der Abdecker zu dem 
Bauern: „Hätteſt Du die Lunge und Leber des Pferdes mit 
einem Bindfaden durchzogen und in den Rauch gehängt, ſo wäre 
der Hexe allmählich das Herz vertrocknet.“ 

Ein Schneider aus Wulften kam eines Abends von 
Schwiegershauſen zurück. Bei der Drillingsgrund fand er einen 
Mann in einem weißen Kittel und einem dreieckigen Hute ſtehen. 
Er rief ihm zu: Wenn Du mit willſt, ſo komm. Alsbald 
ſprang das Geſpenſt ihm auf den Rücken, und er mußte es 
eine gute Stunde mit tragen. Ganz erſchöpft kam er zu Hauſe 
an und fiel in eine Krankheit, von welcher er erſt nach ſechs 
Wochen wieder genas. 

Die bekannte Hexe Hobein in Wulften hatte es den Bauern 
doch zu arg gemacht, und dieſe beſchloſſen endlich ſie zu ver⸗ 
brennen. Als ihr das angekündigt wurde, ſchrieb ſie ſofort an 
ihren Sohn, der zur Zeit unter den Soldaten war, um von 
ihm, womöglich, Hilfe zu bekommen. Dieſer beſtieg auch nach 
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Empfang des Briefes ſogleich ſein Perd und eilte nach Wulften. 
Die Bauern aber zögerten nicht lange und brachten die Hobein 
auf den Anger zum Scheiterhaufen. Gerade in dem Augen— 
blick, als derſelbe angezündet wurde, kam der Sohn an. Man 
erzählte ihm, weshalb ſeine Mutter verbrannt werden ſollte; 
da war er ſofort wieder zur Abreiſe bereit und ſprach zu ſeiner 
Mutter: „Nie hätte ich geglaubt, daß ich eine ſo ſchlechte Mutter 
hätte, welche des Teufels Künſte triebe.“ Dieſe antwortete ihm, 
als ſie kaum noch ſprechen konnte: „Eine brave Mutter hatteſt 
Du, welche Dich das Hexen nicht lehren wollte und deshalb 
jeden Mittag zwiſchen 11 und 12 unter einer Brücke von dem 
Teufel mit eiſernen Drahtruten gepeitſcht wurde. Als alles 
das mich nicht bewegen konnte, Deine Seele dem Teufel zu vers 
ſchreiben, verließ er mich, und ſo bin ich den Bauern in die 
Hände gefallen.“ 

Ein Bauer in Wulften erbte von ſeinem Vater eine Egge. 
In der Walpurgisnacht nahm er dieſelbe und ging damit in 
die „Wört“, legte fie auf einem Kreuzweg und trat hinein. 
Nachts elf Uhr kamen die Hexen vorbei; eine von ihnen, die 
auf einem Beſenſtiel ritt und ein Beil in der Hand hatte, ſagte 
im Vorbeireiten: „Hier ſteht ein Baumſtumpf (ſtüke), da will ich 
mein Beil hinein hauen.“ Damit hieb ſie ihm das Beil in die 
Lende und ritt weg. Der Mann ging nach Hauſe, konnte aber 
das Beil nicht herausreißen; auch kein Arzt war dazu imſtande. 
In der Walpurgisnacht des nächſten Jahres ging nun der 
Mann wieder dahin; dieſelbe Hexe kam wieder vorbei und 
ſagte: „Der Stumpf ſteht hier noch, ich will mein Beil heraus- 
nehmen, aber ein anderes Mal ſteht der Stumpf nicht 
wieder da.“ 

Ein Kaufmann in Wulften hatte eine Katze. Dieſe kam 
jeden Mittag, wenn er Fleiſch aß, zu ihm und ſtreckte die Pfote 
nach einem Stück aus; er gab ihr dann jedesmal ein Bischen. 
Eines Mittags war er gerade ärgerlich, und als nun die Katze 
wieder die Pfote nach dem Fleiſche ausſtreckte, hieb er mit dem 
Meſſer darnach. Die Pfote fiel ab, und es war ein Menſchen⸗ 
finger; zu gleicher Zeit aber ſtand ſeine Nachbarin, die bekannte 
Hexe Hobein, vor ihm, ſchrie vor Schmerz ganz jämmerlich und 
bat ihn, er möchte ihr doch den Finger wiedergeben. Er that 
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dies. Nun nahm die Hexe den Finger, blies einmal zu, und 
der Finger ſaß wieder feſt. 

Ein Fiſcher aus Wulften hatte bei ſeinen Lebzeiten häufig 
auf den Lindauer und Hattorfer Gebiete gefiſcht. Dafür muß 
er nach ſeinem Tode umgehen. Er kommt an der Rotenberger 
Waldecke zum Vorſchein, geht dann auf dem Anger hin und an 
der Oder hinauf über die Grenze. Er trägt eine Laterne in 
der Hand und einen roten Rock, der nur einen Schoß hat, weil 
ihm der andere einſt von dem Lindauer Fiſcher abgeriſſen 
wurde, als er auf deſſen Gebiet fiſchte. Man nennt den Geiſt 
deshalb Einſchoß; auch giebt man ihm wohl den Spottnamen 
Fränzchen. 

Der Feldhüter von Wulften ſah einſt, als er vor der Haus- 
thür ſtand, den Geiſt in Geſtalt eines Lichtes an der Oder 
herunter kommen. Um ihn zu necken, rief er: Fränzchen! Als— 
bald kam das Licht vor die Thür, worauf der Feldhüter ſich 
ſchnell in die Stube flüchtete. Dahin konnte der Geiſt ihm 
nicht folgen, doch ſah man ihn vor dem Fenſter und bemerkte, 
wie ſein Licht das ganze Zimmer erhellte. — Bald darauf be— 
gleitete der Feldhüter einen Reiſenden nach Bilshauſen und 
kehrte nachts zwiſchen elf und zwölf Uhr nach Hauſe zurück. 
Da kam Einſchoß plötzlich herbei und warf ihn, um ſich zu 
rächen, in einen Sumpf, aus welchem er nur mit Mühe wieder 
herauskam. 

Auf dem Röderberge bei Wulften rief ſonſt immer um 
Mitternacht ein Geiſt: Wo ſett' ek düſen Stein wol hen? In 
der Nacht, zwiſchen 11 und 1 Uhr kamen einſt Wulftener Bauern 
vom Hattorfer Schützenhofe zurück, da rief der Geiſt wieder: 
Wo fett! ek düſen Stein wol hen? Einer der Bauern ant⸗ 
wortete: Set 'ne hen wö 'ne kregen heſt. Ganz erfreut ant- 
wortete der Geiſt: Up düt Wört hebb' ef all hundert jar elüert. 
Der Stein war ein Grenzſtein geweſen, den jener im Leben 
verrückt hatte. Von dieſer Zeit an hat niemand den Geiſt wieder 
rufen hören. 

In dem untern Kruge in Wulften iſt einſt ein Reiſender, 
der viel Geld bei ſich hatte, bei Nachtzeit erſchlagen. Der Wirt, 
der die That verübt hatte, legte die Leiche in eine Lade und 
grub dieſe auf dem Pfingſtanger zwiſchen Lindau und Wulften 
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ein. Am andern Morgen hütete des Wirtes Schweſter, die von 
dem Morde nichts wußte, auf dem Anger die Schafe. Mit 
einemmale ſah ſie ihren Hund eifrig im Boden kratzen; ſie unter— 
ſuchte die Stelle und erkannte die ihr aus dem elterlichen Hauſe 
wohl bekannte Lade. Sie ging nun zu ihrem Bruder und teilte 
dieſem mit, was ſie geſehen hatte. Darauf ging dieſer mit, 
nahm die Leiche heraus und warf ſie in die Oder; die Lade 
aber nahm er mit nach Hauſe. Von dieſer Zeit an geht die 
Leiche des Erſchlagenen abends in der Dämmerung auf dem 
Pfingſtanger. Sie wird von acht Männern getragen, die man 
alle erkennt, und deren Namen ſich die Wulftener Bauern zu— 
flüſtern; es ſind ſämtlich Leute aus Wulften, welche die Grenz— 
ſteine verrückt haben. Leute ähnlichen Schlages ſind hinter den 
Trägern und bilden das Leichengefolge. 

Ein Mann in Wulften war ſehr bequem. Wenn er von 
ſeinen Aeckern Steine abgeleſen hatte, ging er mit denſelben 
über die Felder ſeiner Nachbarn hin nach einer angerfür, um 
ſie da auszuſchütten, und ließ dabei, um es ſich leichter zu 
machen, immer mehrere Steine auf anderer Leute Aecker fallen. 
Als er geſtorben war, kam er eines Tages in der Dämmerung 
zu ſeiner Frau und bat ſie, ihm zehn Säcke zu geben. Die Frau 
fragte ihn, was er damit machen wolle. Er ſagte, wenn er zurück 
käme, wolle er es ihr ſagen, und erhielt die Säcke. Nachts um 
ein Uhr kam er wieder und brachte die Säcke zurück; zugleich 
erzählte er ihr, er habe von den Aeckern die Steine abgeleſen, 
welche er bei Lebzeiten abſichtlich habe darauf fallen laſſen, und 
bat ſie zugleich, den Eigentümern dieſer Aecker eine gewiſſe 
Summe als Entſchädigung zu geben. Das möge ſie ihm ver— 
ſprechen und ihm die Hand darauf geben. Sie verſprach es 
auch und reichte ihm die Hand. Am andern Morgen war die 
Hand, welche ſie ihm hingereicht hatte, ganz verbrannt und fiel 
ab; aus den Säcken aber war der Boden heraus, ſo viele Steine 
hatte der Tote darin getragen. 
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Adelebſen. 


Ein Fräulein, namens Adelheid, war Hoffräulein der Ge— 
mahlin Heinrichs des Vogelſtellers und bei dem Könige ſehr 
beliebt. Sie war mit einem Ritter Dietmar verlobt, und als 
die Hochzeit bevorſtand, verſprach ihr der König ſo viel Land 
als Brautgabe zu ſchenken, wie ſie in einem Tage umreiten 
könne. Der König aber verweilte gerade auf ſeiner Burg bei 
Göttingen (Burg Grona). Adelheid umritt nun an einem Tage 
ein großes Stück Land und gewann dieſes ſo zum Eigentum. 
Dietmar und Adelheid erbauten ſich dann nach ihrer Vermäh⸗ 
lung, etwa eine Stunde von dem jetzigen Schloſſe, eine Burg, 
welche ſie Adelheitshauſen nannten, woraus der Name Adelebſen 
geworden iſt. Späterhin, zur Zeit des ſchwarzen Todes, wurde 
die alte Burg von ihren Bewohnern verlaſſen und das heute 
noch beſtehende Schloß gebaut. Auch die Bewohner der Ort— 
ſchaft, welche am Fuße der alten Burg entſtanden war, baten 
um die Erlaubnis, ſich am Fuße der neuen Burg anzubauen 
und erhielten ſie. So entſtand der Flecken Adelebſen. 


Ein Ritter Bodo von Adelebſen nahm an einem Kreuzzug 
teil. Er gelobte, wenn er die Seinigen geſund wieder ſähe, 
ein Heiligtum gegen Süden zu ſtiften. Nach drei Jahren 
kommt er zurück, findet die Seinigen geſund und ſtiftet nun 
eine Kapelle, das ſogenannte Heiligtum an der Straße von 
Adelebſen nach Uslar, wovon gegenwärtig nur noch einiges Ge— 
mäuer zu ſehen iſt. Dieſes Heiligtum ward von dem Biſchof 
Theuderich von Paderborn eingeweiht. Bald wurde dasſelbe zu 
g%* 
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einem Wallfahrtsorte, und mit der Zeit bildete ſich dabei ein 
Markt. Nach der Einführung der Reformation wurde dieſer 
Markt von den Herren von Adelebſen, um dadurch den Flecken 
Adelebſen zu heben, nach Adelebſen verlegt. Auf dieſe Weiſe 
hat Adelebſen ſeine zwei Jahrmärkte erhalten. 


Auf dem Kuhberge bei Adelebſen wandelt nachts ein Land⸗ 
meſſer umher, den ſchon mehrere Leute geſehen haben. Er 
ſoll bei Lebzeiten Verwalter auf dem Gute des Herrn von 
Adelebſen geweſen ſein, und muß nun ſo umherwandeln, weil 
er den Tagelöhnern ſeines Herrn von dem ihnen zuſtehenden 
Kartoffellande zu wenig zumaß. 


Auf dem Wege von Adelebſen nach Uslar liegt auf dem 
Schäferberge der ſogenannte Schäferſtein, ein großer Feldſtein. 

Ein junger Schäfer weidete immer am Fuße des Berges 
ſeine Herde und verliebte ſich bei dieſer Gelegenheit in eine 
ſchöne Müllerstochter. Er erklärte ihr ſeine Liebe und begehrte 
ſie zur Frau. Doch ſie blieb ſpröde und wies ſeine Bewerbung 
ſtets ab. Endlich erklärte ſie, wenn er einen großen Stein, 
der unten im Thale lag, den Berg hinaufwälzen würde, dann 
wolle ſie ſeine Frau werden. Der Schäfer machte ſich daran 
und wälzte wirklich den Stein hinauf; als er ihn aber auf die 
Höhe des Berges geſchafft hatte, ſank er tot nieder. Der Stein, 
den er hinauf gewälzt hat, iſt der Schäferſtein. 


Auf dem Wege von Adelebſen nach Lödingſen befindet ſich 
der Kellerſtein. Bevor die Heerſtraße gebaut war, lagen hier 
drei große Steinblöcke. Wer ſich abends in der Dämmerung 
auf einen dieſer Steine ſetzte, um zu ruhen, war jedesmal, 
wenn er wieder aufſtand, mit dem Steine eine ziemlich weite 
Strecke zur Seite gerückt, ohne daß er es gemerkt hatte. Am 
andern Morgen lag der Stein immer wieder an ſeiner alten 
Stelle. 


Auf dem Wege von Adelebſen nach Lödingſen liegt ein 
mit Buſchwerk bewachſener Hügel, der Stapelberg genannt. 
Dieſer iſt dadurch entſtanden, daß die Rieſenfrau, welche auf 
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der Bramburg ihr Schloß hatte, den Fegedreck, welchen ſie alle 
Morgen auskehrte, dorthin ſchüttete. Das Schloß der Rieſen 
auf der Bramburg iſt nachher durch ein furchtbares Erdbeben 
zerſtört. Die Baſaltmaſſen auf der Bramburg ſind nichts als 
die Trümmer jener zerſtörten Rieſenburg. 


Bei der Ziegelei in der Nähe von Adelebſen iſt ein tiefes 
Loch mit Waſſer, früher ſoll es ein großer Teich geweſen ſein. 
Hierin iſt einſt eine Gräfin, die in einem mit vier Pferden be- 
ſpannten Wagen daher gefahren kam, mit Wagen und Pferden 
verſunken. Nachts hört man noch aus der Tiefe heraus ein 
Aechzen. 


Barliſſen. 


Träumte einſt einem Schäfer, der mit feiner Hürde nächt⸗ 
licher Weile am ſogenannten Emmeſchwanze bei dem Dorfe 
Barliſſen lag, er würde bald ein mächtiger und ſchwer reicher 
Mann werden; er ſolle ſich nur auf dem Emmeſchwanz be= 
geben, da würde er's ſchon finden. Am andern Morgen eilt 
er denn auch richtig hin nach der bewußten Stelle, und als er 
oben angelangt iſt, ſieht er ganz nahe vor ſich einen brennenden 
Buſch, deſſen Flammenzungen ganz begierig auf ihn einſchlagen. 
Doch der Schäfer, beherzt wie er iſt, tritt furchtlos näher, aber 
da verſchwindet die Flamme, und der Buſch ſteht unverſehrt 
da. „Szoll eck alle tu lote kommen ßien?“ fragt ſich der 
Ueberraſchte und durchſucht voller Haſt den Buſch. Aber von 
einem dort geborgenen Schatze iſt keine Spur zu finden, und 
der Schäfer geht ärgerlich zurück, träumt aber in der folgenden 
Nacht wieder: er ſolle nur zum zweitenmal auf den Emme— 
ſchwanz gehen, und wenn er mutig ſei und ſich nicht vor dem 
Drachen fürchte, ſolle er den Schatz erhalten. „Bange ſzinn 
eck all lange nech!“ denkt der Schäfer, nimmt am Morgen 
ſeine beiden großen Hunde und ſeinen „Schlickerhaken“ mit und 
begiebt ſich wiederum auf den Emmeſchwanz. Als er nun bei 
dem Buſche ankommt, wo er am Tage zuvor geweſen, ſieht er 
zwar das Feuer nicht, aber ſtatt deſſen einen großen ſchwarzen 
Hund, der ihn mit ſeinen ungeheuerlichen feuerroten Augen und 
ſeinem menſchenähnlichen Antlitze ganz erſchrecklich angrinſt. 
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Wie nun die beiden Hunde das Ungeheuer erblicken, kriechen ſie 
zitternd und winſelnd mit eingezogenem Schwanze zwiſchen ihres 
Herrn Beine, dem dabei ſelbſt die Haare zu Berge ſteigen, und 
welcher ſchon bei ſich denkt, ob es nicht geratener ſei, davon 
zu laufen. Allein die lockende Ausſicht auf den Schatz läßt 
ihn ſtandhaft bleiben, er faßt ſich ein Herz, da er keins hat — 
und ſtreichelt dem fürchterlichen Hüter liebkoſend den Kopf. Und 
ſiehe da! Dieſer legt ſich ſofort ganz harmlos zur Seite, und 
ein heller Gold- und Silberglanz ſtrahlt ihm entgegen, der nun 
ohne weiteres den wertvollen Schatz einheimſt. — Noch heute 
leben unter dem Namen „Brambörger“ die Nachkommen von 
jenem Schäfer, ſie gehören mit zu den wohlhabendſten Leuten 
des Dorfes, und noch viele wiſſen davon zu erzählen, wie 
„Brambörgers Urgroßvater“, der doch erſt ein armer Schäfer 
geweſen, plötzlich ein ſo reicher Mann geworden iſt. 


Bramburg. 


Am Wege von Adelebſen nach Uslar liegt, ehe man nach 
Verliehauſen kommt, im Thale ein großer Stein, auf welchem 
die Namen Markus und Lukas und die Jahreszahl 1797 einge- 
hauen find. Dieſer Stein heißt der Schäferſtein, und man er— 
zählt von ihm folgende Sage. Auf der Bramburg, die auf 
einem rechts vom Wege gelegenen Berge geſtanden, hat einmal 
ein Fräulein gewohnt, welches dahin verwieſen war. Dieſe be— 
gehrte ein Rieſe zur Frau, und ſie willigte in ſein Verlangen 
unter der Bedingung, daß er einen gewaltigen Steinblock — 
und das war der Schäferſtein — auf den gegenüberliegenden 
Berg trage. Der Rieſe kam aber nur bis ins Thal, wo ihm 
der Stein aus der Hand fiel und noch bis auf den heutigen 
Tag, wo er niedergefallen iſt, liegt. 


Unter der Bramburg bei Adelebſen liegen die ſogenannten 
Schäpers ängere. Dieſe haben den Namen von einem Rieſen, 
welcher Schaper hieß. Er hatte auf der Bramburg ſein Schloß, 
von welchem die großen Steinmaſſen herrühren, die auf dem 
Berge noch jetzt zu ſehen ſind. — 

Einſt kam die Hünentochter von der Bramburg herunter, 
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um ſpazieren zu gehen. In der Nähe von Hettenſen fand ſie 
einen Mann, der mit zwei Pferden pflügte. Da nahm ſie 
Pferde, Mann und Pflug in ihre Schürze, trug alles zu ihrer 
Mutter und fragte dieſe: „Was ſind das für Erdwürmchen?“ 


Auf der etwa drittehalb Stunden von Münden entfernten 
Bramburg wohnte vor Zeiten ein Herr von Stockhauſen, der 
als Raubritter in der ganzen Gegend gefürchtet war. Um die 
auf der Weſer an der Burg vorüberfahrenden Schiffe leichter 
anhalten und ausplündern zu können, hatte er unter dem Waſſer 
des Stromes her eine Kette ziehen laſſen, woran eine Klingel 
befeſtigt war, die durch ihren Ton den Leuten in der Burg 
von dem vorüberfahrenden Schiffe ſelbſt bei Nacht Kunde gab. 
Nun begab es ſich, daß von Münden aus, wo damals der Herzog 
reſidierte, eine Prinzeſſin eine Wallfahrt nach Corvey unter— 
nehmen wollte und zu dieſem Zwecke die Weſer hinunterfuhr. 
Der Ritter erhielt von ihrer Fahrt Kunde und beraubte ſie. 
Darüber ergrimmte der Herzog, ſammelte Truppen und belagerte 
die Burg; doch dieſe ward tapfer verteidigt, und er verlor viele 
Leute. Dadurch noch mehr erbittert, ſchwur er, es ſolle kein 
männliches Weſen lebendig aus der Burg kommen. Zuletzt 
konnte ſich die Beſatzung nicht länger halten und mußte ſich 
ergeben. Die Burgfrau bat um Gnade, und es ward ihr ge— 
währt, mit dem frei abzuziehen, was ſie in ihrer Schürze fort⸗ 
tragen könnte und ſich am Fuße des Berges wieder ein Haus 
zu bauen, das aber nicht mit einer Mauer, ſondern nur mit 
einem hägen (einer Hecke) umgeben fein dürfe. Da nahm ſie 
ihr einziges Söhnlein in die Schürze und zog damit aus der 
Burg ab. Als ſie an dem Herzoge vorüberging, ſchlug dieſer 
ihr die Schürze zurück, um zu ſehen, was ſie mitgenommen 
habe. Wie er den kleinen Knaben erblickte, ward er tief gerührt 
und fing an zu weinen. Darauf ſchenkte er auch dem Ritter 
das Leben, hielt ihn aber in Münden gefangen. Die Burgfrau 
mit ihrem Sohne baute ſich nun einen Hof und umgab dieſen 
mit einem Hagen. Als der Bau fertig war, ſagte ſie: „dat ſal 
mek en Löwe (leiwe) hagen ſin.“ Daher hat das Dorf Lewen- 
hagen, jetzt gewöhnlich Löwenhagen geſchrieben, ſeinen Namen 
erhalten. 
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Eine andere Ueberlieferung berichtet: 

Herzog Erich reiſte zu Schiffe von Münden nach Hameln. 
Als er vor der Burg vorüber fuhr, wurde von da aus mit 
Bolzen auf das Schiff geſchoſſen. Einer dieſer Bolzen traf den 
Herzog ſelbſt, prallte aber von einem der großen Knöpfe, mit 
denen fein Wams beſetzt war, ab, ohne ihn zu verletzen. Er 
zog ſpäter vor die Burg und ſchwur: alles was männlich in der 
Burg ſei, ſolle ſterben. Er nahm die Burg ein und ließ alles, 
was er darin fand, töten; nur die Burgfrau erhielt mit ihrem 
Söhnlein freien Abzug und die Erlaubnis, ſich anzubauen; nur 
dürfe der neue Bau nicht mit einer Mauer, ſondern nur mit 
einem Hagen umgeben werden. Wo jetzt Löwenhagen liegt, 
baute ſie ſich an und ſprach dabei die Worte: „dat ſal mi en 
leiwe hägen fin.“ 


Auf der Grewenburg (Grͤveſchen Borg), einem Berge bei 
dem Dorfe Barterode bei Adelebſen, wohnte ein Hüne. Einſt 
wollte die Burgfrau einen Feldſtein (Kiferling) von der Bram⸗ 
burg nach ihrer Burg tragen und nahm ihn in ihre ſeidene 
Schürze; allein auf dem Backenberge riſſen die Bänder an der 
Schürze, und der Stein blieb liegen. Dies iſt der etwa dreißig 
Fuß hohe Backenſtein. 


Zwei Rieſenbrüder wohnten von einander getrennt, der 
eine auf der Bramburg, der andere auf der Pleſſe. Da ſie 
nur einen Backofen hatten, der auf der Pleſſe ſtand, ſo backten 
ſie immer mit einander. Einſt wollten ſie wieder gemeinſchaftlich 
backen, und es war unter ihnen verabredet, ſo bald alles bereit, 
und der Ofen gehörig geheizt ſei, ſo ſollte der auf der Pleſſe 
ſeinem Bruder dadurch ein Zeichen geben, daß er im Backtroge 
einige Male kratze, dann wollte der andere mit ſeinem Teige 
herüber kommen. Auf einmal hört der auf der Bramburg ein 
Kratzen, denkt, dies ſei ein Zeichen, daß er jetzt kommen und 
einſchieben ſolle, nimmt alſo ſeinen Teig und geht nach der 
Pleſſe. Doch hier iſt noch nichts zum Backen bereit, und der 
auf der Pleſſe ſagt, als jener ihm darüber Vorwürfe macht, 
daß er ihm zu früh das verabredete Zeichen gegeben habe, er 
habe ſich ja nur ein wenig auf den Rippen geſchabt (egnuppet). 
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Darüber geraten die beiden mit einander in einen heftigen Streit; 
der Bramburger, welcher ſchwächer iſt, muß flüchten, der auf 
der Pleſſe wirft ihm aber noch einen großen Stein len'n 
bifaerigen ſtein) nach, der ihn jedoch nicht trifft. Noch jetzt 
liegt dieſer Stein in dem Felde zwiſchen Lödingſen und Aſche, 
die fünf Finger von der Hand des Rieſen ſind deutlich darin 
abgedrückt. 


Dransfeld. 


Der Hunnenberg bei Dransfeld iſt durch eine alte Sage 
bekannt, die man noch oft unter dem Volke der Umgegend er— 
zählen hört. Etliche Mädchen eines benachbarten Dorfes wollten 
ſpät um Mitternacht noch Blumen von dem dichtbewachſenen 
Berge holen. Die Turmuhr ſchlug gerade zwölf, als ſie dort 
ankamen. Sie hatten vergebens geſucht, als eine ſtarke Eiſen— 
thür einer hell erleuchteten Höhle ſich ihnen plötzlich im Gebüſch 
öffnete. Die beherzten Mädchen traten hinein und ſahen ſich 
von gewaltigen unmenſchlich großen Rieſen umringt, die mit 
ſchweren Keulen bewaffnet waren und viele Fäſſer Gold um ſich 
her ſtehen hatten. Schrecken ergriff die Mädchen, und mit 
Schnelligkeit ſprangen ſie zur Thür hinaus. Aber das letzte 
der Mädchen war zu langſam; die Thür ſchlug krachend hinter 
ihr zu und verletzte ihr den äußerſten Teil ihres Fußes. Die 
Wunde raubte ihr das junge Leben. 


Ein Hüne wohnte auf dem Hohen Hagen; dieſer wollte 
einſt einem andern, der auf den Gleichen wohnte, das Fenſter 
im Turm einwerfen. Zu dem Ende nahm er einen Stein etwa 
eineinhalb Fuß lang, ein Fuß breit und einhalb Fuß dick. Doch 
der Stein entglitt zu früh ſeiner Hand und erreichte ſo die 
Gleichen nicht, ſondern fiel im Leinebuſche bei dem zu Ohlen⸗ 
huſen gehörenden Vorwerke Heißenthal nieder. Hier iſt er liegen 
geblieben, und man ſieht noch die Eindrücke von den fünf Fingern 
des Hünen daran. 


Im Mittelalter war einmal ein Welfen-Herzog mit ſeiner 
Streitmacht von Münden ausgezogen und dachte die Göttinger 
zu züchtigen, weil ſie ihm den Zoll verweigert hatten. Die 
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Göttinger aber fielen mit ihrer ganzen Wehrkraft aus, über⸗ 
wanden den Herzog in offener Feldſchlacht und verfolgten ihn 
bis vor Dransfeld. Da aber machten die dem Herzog treu 
ergebenen Dransfelder einen Ausfall, bald war unter Führung 
des Herzogs die Schlacht wieder hergeſtellt, und aus den Siegern 
wurden nun Beſiegte. Die Göttinger mußten ſich um das Haſen— 
banner ſcharen und wurden mit großem Verluſt bis unter die 
Thore ihrer Stadt zurückgeworfen. 

So wurde der Herzog durch die Tapferkeit der Dransfelder 
des Tages froh und verlieh ihnen mancherlei Freiheiten, darunter 
auch das Jagdrecht. Ueber dies Jagdrecht freuten ſich die 
Dransfelder am meiſten und ſtellten bald eine große Jagd auf 
dem Hohen Hagen an. Da aber die guten Leute nichts von 
der Jagd verſtanden und in ihrem Leben noch kein Stück Wild, 
ja nicht einmal — ſo behaupteten wenigſtens die Göttinger — 
einen Haſen geſehen hatten, ſo hielten ſie eine auf dem Hohen 
Hagen weidende Eſelin für einen Haſen und legten hocherfreut 
ihre Flitzbogen an, um das Wild zu erlegen. Als ſich aber 
das Wild ſehr zahm zeigte, dachten ſie es lebendig zu fangen, 
was auch ohne Widerſtand von ſeiten des „Haſen“ gelang. 
Hocherfreut lagerten ſich jetzt die Jäger um den eingefangenen 
Langohr, und als einer bemerkte, der Haſe habe ein volles Euter, 
machten ſie ſich daran, ihn zu melken und thaten ſich gütlich 
an der noch nie gekoſteten Haſenmilch. Kaum war indes das 
Geſchichtchen den Göttingern hinterbracht, als die Dransfelder 
auch ihren Spitznamen weghatten und noch bis auf den heutigen 
Tag die „Haſenmelker“ heißen. 

Die Dransfelder bleiben's ihnen aber auch nicht ſchuldig 
und nennen die Göttinger die „Eſelfreſſer“, und zwar nach der 
gewöhnlichen Ueberlieferung deshalb, weil die Göttinger die 
Dransfelder Jäger bei ihrem vermeintlichen Haſen überraſcht 
und ihnen die Beute abgenommen hätten, welche dann von den 
Göttingern ebenfalls für einen Haſen angeſehen und von ihnen 
geſchlachtet und verzehrt worden wäre. Die Erklärung des 
Spitznamens „Eſelfreſſer“ in dieſer Weiſe lag nahe, indem ſie 
an den vorhin erzählten Vorgang leicht anknüpfen konnte, allein 
ſie iſt, da die Göttinger als jagdberechtigte und jagdkundige 
Leute genannt werden, unbegründet und ohne Zweifel eine Er- 
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findung ſpäterer Zeit, welcher eine Sage vom „Drakenberg“ 
ganz abhanden gekommen ſein muß, die ich ſo glücklich war 
aus dem Munde eines alten Einwohners von Herberhauſen 
zu hören. 


Auf dem Dransberge bei Dransfeld wohnte ein Hüne, ſein 
Nachbar auf dem 1 ¼ Stunde davon entfernten Backenberge. 
Einſt war der Dransberger Hüne bei dem Backenberger zum 
Beſuch geweſen und hatte bei dieſem ſeinen Hammer liegen 
laſſen. Da rief er ihm von ſeiner Burg zu: wirf mir den 
Hammer herüber. Des Backenbergers Frau warf nun auch den 
Hammer hinüber, allein beim Werfen blieb der Handſchuh der 
Hünin am Hammer hangen und fiel eine halbe Stunde von da 
bei dem Gute Imbshauſen in einen Bach, der davon bis auf 
dieſe Stunde der Handſchuhbach (de Handſchenbske) heißt. 


Einſt begegnete einem alten Manne bei Dransfeld auf 
einem Berge ein kleines weißes Männchen und ſprach zu ihm 
die Worte: „Koch Linſen! koch Linſen! das Korn wird teuer!“ 
Nachdem das Männchen auf dieſe Weiſe die bevorſtehende 
Teuerung verkündigt hatte, war es alsbald wieder verſchwunden. 
Die teuere Zeit trat wirklich ein. 


Ellershauſen. 


Im Walde über Ellershauſen bei Göttingen iſt's nicht ge⸗ 
heuer, es geht dort nachts eine geſpenſtiſche Katze auf drei 
Beinen, ſie iſt ſo groß als ein Kalb. Auch wurde der Wald 
früher durch Räuberbanden unſicher gemacht, und noch heute 
zeigt uns dort, hart an der Dransfelder Heerſtraße, ein morſches 
Kreuz den Ort, wo man einen unbekannten Erſchlagenen fand, 
deſſen Tod, da man des Mörders nicht habhaft wurde, unge— 
ſühnt iſt. Drum hat der Arme keine Ruhe, und ein Bote, der 
ſpät in der Nacht von der Knallhütte kam, wußte wohl, wer am 
Waldrande vor dem Kreuze auf einem Steinhaufen ſaß. Der 
Bote wünſchte mit verzagter Stimme einen guten Abend, aber 
der da auf dem Steinhaufen ſaß, antwortete nur mit einem 
tiefen Seufzer. Da wurden dem Boten „die Hacken lang“, an 
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jedem Haar hing ihm ein Schweißtropfen, und mit zitternden 
Knien kam er in Ellershauſen an. Er will nachts den Weg 
nie wieder ohne Geſellſchaft gehen. 


Vor vielen langen Jahren lag zu Ellershauſen eine Frau 
in Kindesnöten, und als die Wehmutter hingeht, um der Frau 
zu helfen, ſieht ſie am dunkeln Himmel über dem Hauſe der 
Wöchnerin zwei gekreuzte blutige Schwerter ſtehn. „Ach Gott, 
wenn das Kind doch nur heute nicht geboren wird!“ ſeufzte die 
Wehmutter und zeigte den Nachbarinnen das ſchlimme Zeichen. — 
Da beteten alle zu Gott, daß er ſeinen Zorn abwenden möge, 
aber vergebens; die Schwerter funkelten nach wie vor in blut⸗ 
rotem Schein am Himmel, und während des ſchrecklichen Zeichens 
genas die Wöchnerin eines geſunden, wunderſchönen Kindes. — 
„Nun bleibt weiter nichts zu thun,“ ſagte die kluge und in 
ſolchen Dingen erfahrene Wehmutter zu der bekümmerten Wöch⸗ 
nerin, „als daß Ihr den Scharfrichter zum Gevatter bittet; thut 
Ihr das nicht, jo ſtirbt das arme Kind einſt auf dem Raben- 
ſteine.“ — So ſchwer es der Mutter auch wurde, ſo entſchloß 
ſie ſich doch endlich, den Rat der weiſen Frau zu befolgen und 
bat den „Angſtmann“ zum Gevatter; der ließ ſich auch dazu 
willig finden, hielt das Kind über die Taufe und ſagte, nach 
Jahresfriſt ſolle die Mutter mit dem Kinde wieder zu ihm 
kommen, dann wolle er ihm ſein Patengeſchenk einbinden. — 
Das Kind wuchs und gedieh ſo gut, daß es nach einem Jahre 
ſchon gehen konnte; da drückte ihm die Mutter einen ſchönen 
Blumenſtrauß ins Händchen und brachte es zum Meiſter Scharf— 
richter. — „Ich wußte wohl, daß Ihr um dieſe Stunde kommen 
würdet, es iſt ſchon alles bereit,“ ſagte der Meiſter, nahm der 
zitternden und bebenden Frau das Kind aus den Armen und 
trat mit ihm vor den Schrank, in welchem ſeine Richtſchwerter 
hingen. — Kaum war der „Angſtmann“ mit dem Kinde vor 
den Schrank getreten, als eines der Schwerter ſich zu regen 
anfing und in lautem, hellen Klang mit den übrigen zuſammen⸗ 
ſchlug. Raſch nahm nun der Meiſter das beweglich gewordene 
Schwert, ſetzte das Kind auf eine ſchon bereitſtehende Bank, und 
ehe es die aufjammernde Mutter hindern konnte, hatte er rings 
um das Hälschen des Kindes einen leichten blutigen Riß mit 
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dem Schwerte gemacht. — „So mein Patchen,“ ſprach der 
Scharfrichter, als er der zum Tode erſchrockenen Mutter das 
laut ſchreiende Kind wieder in die Arme legte, „jetzt haſt Du 
ein Patengeſchenk, wie es kein Kaiſer und kein König Dir hätte 
geben können, nun ſtirbſt Du einſt ſelig auf dem Bette, denn 
Deiner Mutter Sünde wird nun nicht an Dir heimgeſucht.“ — 
„Ach Gott!“ ſeufzte die Mutter und weinte ihre bitteren Thränen, 
„ich bin doch immer eine ordentliche und gottesfürchtige Frau 
geweſen und mir keiner großen Sünde bewußt!“ — „Nun, nun,“ 
meinte der Meiſter, „wir ſind alle ſündige Menſchen und können 
nicht genug acht auf uns haben; beſinnt Euch doch einmal genau, 
ob Ihr garnichts Unrechtes gethan habt, als Ihr das Kind unterm 
Herzen trugt.“ — Nach langem Seufzen und Beſinnen fiel es 
endlich der Frau ein, daß ſie während ihres geſegneten Zuſtandes 
aus der Nachbarin Garten heimlich einen Kohlkopf genommen 
und denſelben zu erſetzen vergeſſen hatte. — „Da haben wir's,“ 
ſagte der Meiſter, als ihm die Frau das kleine Vergehen ge— 
ſtanden, „ein größeres Uebel hättet Ihr dem Kinde, das Ihr 
trugt, nicht thun können, denn wiſſet, wenn eine Frau in ge⸗ 
ſegneten Umſtänden einen Kohlkopf abſchneidet, um ihn zu ſtehlen, 
ſo fällt dereinſt der Kopf ihres Kindes auf dem Rabenſteine. 
Doch nun iſt alles gut, geht mit Gott und erzieht Euer Kind 
in chriſtlichem Wandel.“ 


Fredelsloh. 


Im Amte Northeim liegt am Sollinge das Dorf Fredelsloh, 
in deſſen Kirche ſich ein Stein befindet, auf dem drei Frauen⸗ 
geſtalten alſo ausgehauen ſind, daß zwei derſelben die dritte 
führen. Hierüber lebt im Munde des Volkes die Sage noch alſo. 

Einſt — ſchon viele hundert Jahre ſind darüber verfloſſen — 
entlud ſich über dem Dorfe Fredelsloh ein furchtbares Unwetter. 
Schon zwei Tage zuckten unaufhörlich die Blitze, rollte furchtbar 
der Donner und goſſen wolkenbruchartige Regen hernieder. Und 
obgleich die frommen Kloſterjungfrauen gar heiße Gebete gen 
Himmel ſandten, ſo zeigte ſich doch noch immer keine Hoffnung 
auf ein Weichen des Unwetters. Da — es war am Morgen 
des dritten Tages — trat plötzlich aus der Reihe der Betenden 
eine der Nonnen zur Aebtiſſin, verneigte ſich demütig und ſprach: 
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„Schon zwei Tage bitten wir um Rettung aus naher Gefahr, 
und doch iſt das Unheil noch immer nicht fern. Wie mir ein 
Traumgeſicht ſchon zwei Nächte nach einander verkündigt, iſt auch 
auf ein Abziehen des Wetters nicht eher zu hoffen, als bis eine 
aus unſerer Mitte vom Blitze erſchlagen und alſo dem Himmel 
ein Opfer gebracht ſein wird. Darum bitte ich, laßt mich, die 
niedrigſte und unwürdigſte aller Schweſtern, dies Opfer ſein. 
Führt mich hinaus aus den Mauern des Kloſters, auf daß wir 
dem Himmel das Seine ſpenden.“ Und wenngleich die fromme 
Aebtiſſin hiervon nimmer hören wollte, die Nonne bat immer 
flehender, ja gelobte ſogar bei der heiligen Jungfrau, als das 
Bitten nichts fruchtete, ſich dann ſelbſt den Tod geben und ſich 
alſo dem Himmel als Opfer darbringen zu wollen, — da ende 
lich erteilte ſie mit ſchwerem Herzen, denn ſie hielt die Nonne, 
die jüngſte der Schweſtern, vor allen anderen gar lieb und wert, 
ihre Genehmigung zu dem Vorhaben. — Feierlich ward die 
Arme jetzt am Altar der Kirche dem Himmel geweiht, und 
nachdem dies geſchehen, führten zwei der Schweſtern ſie hinaus 
in den Kloſtergarten. Noch waren ſie nicht weit gegangen, als 
auch ſchon ein Blitzſtrahl herniederfuhr und die Auserkorene 
augenblicklich tötete, indes die beiden anderen Nonnen unverſehrt 
heimkehrten ins Kloſter. Und augenblicklich teilten ſich die 
Wolken, und wo eben noch das grauſe Unwetter geſtanden, da 
zeigte ſich jetzt das reine, blaue, im hellen Sonnenſtrahl herrlich 
ſchimmernde Himmelszelt. 


Ein Ritter hatte die Braut eines andern Ritters ver— 
führt. Dieſer wollte ſich dafür rächen, verheerte alſo die Be— 
ſitzungen des Verführers und verwüſtete den ganzen Solling 
auf das fürchterlichſte; ſelbſt eine Kirche brannte er nieder. 
Zur Strafe ward ihm von der Geiſtlichkeit auferlegt, eine Kirche, 
ganz wie ein Menſch geſtaltet, zu erbauen. Der Ritter berief 
von allen Orten her die Baumeiſter, um ihm eine ſolche Kirche 
zu bauen, aber keiner von allen wußte ihm einen Grundriß zu 
der Kirche zu liefern. Wie nun der Ritter wegen dieſes Kirchen— 
baues in der größten Not war und ſich durchaus nicht zu helfen 
wußte, fiel bei heiterem Himmel am erſten Pfingſttage an der 
Stelle, wo jetzt die Fredelsloher Kirche ſteht, ein Schneefall 
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vom Himmel, gerade wie ein Menſch geſtaltet, aber von der 
Größe einer Kirche. Nur dieſe eine Stelle war mit Schnee 
bedeckt, ringsum war keine Spur von Schnee zu ſehen. Der 
gefallene Schnee hatte den Kopf, den Leib und die beiden 
Arme eines Menſchen deutlich vorgezeichnet, und ſomit war dem 
Ritter der Grundriß der Kirche unverkennbar gegeben. Nun 
ſäumte er auch nicht länger und baute an dieſer Stelle die 
Fredelsloher Kirche, die genau wie ein Menſch geſtaltet iſt. 
Nachdem er dann die Kirche gebaut hatte, ging er in ein Kloſter 
und wurde Mönch. 


Ein Mann aus Fredelsloh war nachts nach dem Gruben— 
hagen gegangen, um daſelbſt Bucheckern zu fegen. Es war 
gerade Mitternacht, und er hatte ſeine Laterne vor ſich auf 
den Boden geſtellt, als er mit einem Male einen furchtbaren 
Lärm und ein entſetzliches Geſchrei hörte. Zu gleicher Zeit ſah 
er aus der Gegend, woher das Geſchrei kam, weiße Geſtalten, 
wie kleine Jungfrauen oder Puppen mit großer Schnelligkeit 
daher kommen. In Todesangſt lief er fort. — Ein anderes 
Mal war der Mann wieder mit ſeinem Vater dahingegangen, 
um Bucheckern zu fegen, und es wiederholte ſich genau das— 
ſelbe, was das erſte Mal vorgekommen war. 


Ein Waldwächter aus Fredelsloh ſtand nachts am Saum 
des Waldes. Zwiſchen elf und zwölf Uhr hörte er im Walde 
ein Sauſen in den Lüften, dazu Hundegebell und Pferdege— 
trappel. Das dauerte eine Weile, dann ward alles wieder ſtill. 
Schon glaubte er nichts mehr befürchten zu dürfen, als auf 
einmal eine wilde Sau von nie geſehener Größe mit einem 
großen Eber daher kam. In ſeiner Angſt kletterte er auf einen 
Baum; die wilden Schweine aber, welche ihn bemerkt hatten, 
kamen zu dem Baume und fingen an dieſen umzuwühlen. 
Schon waren ſie bis auf die Wurzel gekommen, da ſchlug es 
im Dorfe zwölf. Mit dem Glockenſchlage waren die wilden 
Schweine verſchwunden, und der Mann konnte vom Baume 
wieder niederſteigen. 


Als noch die Ueberreſte von dem alten Nonnenkloſter in 
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Fredelsloh ſtanden, ward einer Magd von ihrer Herrſchaft aufs 
getragen, in einer Kammer zu ſcheuern. Da ſie aber das 
Scheuertuch vergeſſen hatte, ſo nahm ſie aus einem alten Kaſten, 
worin Kleidungsſtücke der früheren Nonnen lagen, einen Lappen 
heraus und ſcheuerte damit. Als ſie fertig war, hing ſie den 
Lappen zum Trocknen auf. Wie ſie aber in der Nacht darauf 
im Bette lag, kam eine ſchwarze Geſtalt auf ſie zu, faßte ſie 
bei den Haaren und zog ſie mit ſich in den Kloſterhof; dort 
ſtieß und ſchlug ſie das Mädchen furchtbar. Dieſe rief laut 
um Hülfe. Ein Mann, der eben ins Dorf kam und ihr Rufen 
hörte, eilte zu der Stelle, um zu helfen, aber eine weiße Ge— 
ſtalt tanzte fortwährend vor ihm her und wollte ihn nicht in 
den Kloſterhof laſſen. Mehrmals nahm er vergebens einen An— 
lauf, um über das Gitter hinüber zu ſpringen. Bei dem letzten 
Verſuche ſprang ihm die weiße Geſtalt auf den Rücken und 
ward fo ſchwer, daß er niederfiel und eine Zeitlang beſinnungs⸗ 
los dalag. Das Mädchen aber wurde am folgenden Morgen 
ohnmächtig in der Kammer gefunden, worin es geſcheuert hatte, 
und ihr ganzer Leib war voll blauer Flecke. Der Kaſten mit 
den Kleidern ſoll noch jetzt da ſein. 

Nach einer anderen Ueberlieferung hatte das Mädchen den 
Anzug einer Nonne aus dem Kaſten genommen, ihn angezogen 
und damit ſeinen Spott getrieben; dafür wurde ſie nachts von 
einer Nonne, die ihr erſchien, arg geohrfeigt. Den Kaſten mit 
den Kleidern hat man eingemauert, um eine Wiederholung 
ſolcher Dinge zu verhüten. 


Ein Holzhauer arbeitete eines Sommers in dem nahen 
Walde. Als die Mittagsſonne heiß ſchien, gönnte er ſich eine 
Pauſe, um ſein Mittagbrot einzunehmen und ſich ein wenig 
auszuruhen. Er ſuchte ſich ein ſchattiges Plätzchen neben ſeiner 
lichten Arbeitsſtätte. Kaum hatte er ſich ins Gras geſetzt und 
ſein Taſchentuch, worin ſein Mittagbrot eingewickelt war, auf 
den Erdboden ausgebreitet, da kam züngelnd eine Schlange auf 
ihn zu. In ſeiner Angſt griff er nach ſeinem roten Taſchen⸗ 
tuche, um fie damit abzuwehren. Dieſe Farbe konnte ſie ſchein⸗ 
bar nicht leiden; denn ſie machte Halt. Nun ſah er auf ihrem 
Kopfe etwas glitzern; es war eine kleine goldene Krone, die ſie 
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ihm ſchüttelnd vor die Füße warf und dann unter dem Laube 
verſchwand. Vorſichtig wickelte er ſie nach dem Eſſen in das 
Tuch und nahm ſie abends mit nach Hauſe. Bald verbreitete 
ſich die Wundermär im Dorfe. Alte Leute wollten wiſſen, daß 
an der Stelle, wo er die Schlangenkönigin geſehen, ein Schatz 
zu finden wäre. Abends zwiſchen elf und zwölf Uhr ging er 
mit der Krone wieder nach dem Orte, wo er mittags geruht 
hatte. Mit dem Glockenſchlage zwölf zeigte ſich ein Zwerg, der 
ihn aufforderte, mit in den Berg zu kommen. Der Holzhauer 
folgte. Der Zwerg pflückte ſich eine Blume, worauf ſich als— 
bald der Berg aufthat. Nun gingen beide hinein. Alles er— 
ſtrahlte in Glanz und Pracht. In dem Berge waren noch viele, 
viele Zwerge. Nach freundlicher Bewirtung entließ ihn der 
Zwerg reich beſchenkt wieder, indem er ihm noch erzählte, daß 
nur einer in jedem Jahrzehnt durch das Begegnen der von 
ihnen geſchickten Schlangenkönigin und durch das Finden der 
Krone reich und glücklich gemacht würde, er ſolle aber niemandem 
von ſeinem Aufenthalt in dem Berge erzählen, wenn anders er 
nicht Schaden haben wolle. Darauf führte ihn der Zwerg 
hinaus. Nun hatte der Holzhacker auch ohne Arbeit genug zu 
einem vergnügten Leben. Wochenlang ging es gut. Die Leute 
aber drangen mit Ungeſtüm in ihn. Da offenbarte er ſeiner 
Frau den Vorgang und — verſchwunden war der Schatz. Nun 
mußte er wieder als Holzhauer ſich quälen, wie vordem. Wahr 
bleibt's immer: „Reden iſt Silber, Schweigen iſt Gold.“ 

In den Stapelberg bei Fredelsloh führt ein mehrere Fuß 
breiter, mannshoher, natürlicher Erdgang, der ſich auch noch 
unter einer Strecke Landes hinzieht. In dieſem Gange ſollen 
ehedem Zwerge gewohnt haben. 

Bei Fredelsloh auf der Weper geht ein grauer Mann um. 
Man ſagt, es ſei ein Amtmann. Er trägt einen grauen Hut 
auf dem Kopfe und einen grauen Mantel um ſeine Schultern. 
Freundlich geſellt er ſich den hier Wandernden zu. Unter den 
ſpannendſten Erzählungen begleitet er ſie und ſucht ſie dabei 
vom richtigen Wege abzulenken; denn die Leute zu verführen, 
d. h. auf falſche Wege zu bringen, thut er mit Vorliebe. Nach 
gelungenem Plan höhnt er noch über die Irregeleiteten und 
verſchwindet, wenn ſie ſchimpfen und handgreiflich werden wollen, 
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urplötzlich im Gebüſch. Er iſt bei jedermann verhaßt und ſehr | 
gefürchtet. Auch in dem nahen Junkernholz will man ihn ſchon 
häufig geſehen haben. 

Gladebeck. 


Als Gladebeck gebaut werden ſollte, handelte es ſich darum, 
ob der zu erbauende Ort eine Stadt oder ein Dorf werden 
ſollte. Da ſprach der Teufel zu dem Rieſen, der den Ort 
bauen wollte, wenn ſeine Tochter zwei Steine, die er bezeichnete, 
an den Bauplatz trüge, ſo ſolle es eine Stadt werden; trüge 
ſie aber nur einen dahin, ſo ſolle es nur ein Dorf werden. 
Darauf nahm des Rieſen Tochter zuerſt den kleineren Stein in 
ihre weiße, feine Schürze und trug ihn an die beſtimmte Stelle. 
Hier, dem Tie (Verſammlungsplatz der Gemeinde) gegenüber, 
ſteht er noch; er iſt ein etwa fünf Fuß hoher rötlicher Granit⸗ 
block. Dann ging die Rieſentochter hin, den zweiten größeren 
Stein zu holen; doch ehe ſie den Ort erreichte, zerriß das Band 
an ihrer Schürze, und ſo blieb der Stein bei der Linde liegen, 
welche vor dem Dorfe bei dem Kirchhofe ſteht. Hier hat er 
bis vor mehreren Jahren gelegen, wo ihn der Beſitzer des 
dortigen Gutes von da wegſchaffen ließ, weil er den Wagen 
allzu ſehr im Wege ſtand. Auf dieſe Weiſe iſt Gladebeck keine 
Stadt, ſondern nur ein Dorf geworden. 


Eine Frau in Gladebeck hatte einen Alraun lalrüneken). 
Alle Morgen mußte ſie ihn waſchen, kämmen und ſauber an— 
ziehen. Dafür erhielt ſie alle Tage von ihm Geld, ſo daß ſie 
reich wurde. Nach ihrem Tode konnte man den Alraun nicht 
finden, und ihre Erben wurden bald wieder arm. 


Grone. 


Auf dem kleinen Hagen hinter der Maſchmühle bei Göt— 
tingen hat die Burg Grone geſtanden. Sie gehörte einem 
„Herrn von Hagen“, der daſelbſt wohnte. Einſt ſprach er, auf 
das Land vor ſich hindeutend: „Vom Hagen bis an den Rhein, 
was ich da ſehe, das iſt mein.“ Dieſer hat den Bewohnern 
der drei Dörfer Grone, Hetjershauſen und Ellershauſen das 
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Groner Holz geſchenkt, welches früher dieſen drei Dörfern ge— 
meinſchaftlich gehörte, jetzt aber unter ihnen geteilt iſt. 


Die Glocke im Kirchturm zu Grone iſt ungetauft geweſen. 
Da erhebt ſich in der Nacht ein furchtbarer Sturmwind und 
weht dieſelbe weit weg an die Stelle, welche jetzt der Glocken⸗ 
ſumpf einnimmt, wo ſie in die Erde verſinkt. Es ward nach⸗ 
gegraben, aber man konnte die Glocke nicht wiederfinden. Da 
meldete ſich ein Mann, der bereit war hinabzuſteigen; wenn er 
die Glocke gefunden hätte, ſo wollte er das eine Ende des Seils 
darum ſchlingen und alsdann ein Zeichen geben, damit ſie auf⸗ 
gezogen würde: nur dürfe dabei kein Wort geſprochen werden. 
Er ſtieg hinunter und fand unten einen ſchwarz gedeckten Tiſch, 
worauf die Glocke ſtand. Er ſeilte dieſelbe und gab dann das 
Zeichen zum Hinaufziehen; da ſprach einer der obenſtehenden 
Bauern: nur zu! und in demſelben Augenblicke reißt das Seil, 
und dem Manne wird der Hals umgedreht. Auf dieſe Weiſe 
iſt der Glockenſumpf entſtanden, woraus die Grone ihren Ur⸗ 
ſprung nimmt. 


Hetjershauſen iſt früher katholiſch geweſen. In jenen Zeiten 
hatte das Dorf eine ſchöne Kirche mit drei ſtolzen Glocken. Die 
jetzige Kirche dagegen iſt unanſehnlich und hat nur eine Glocke. 
Die eine von den drei Glocken, welche nicht getauft war, iſt in 
den Glockenſumpf geflogen, und zwar an die Stelle, welche das 
grundloſe Loch heißt, worin ſich auch von Zeit zu Zeit Menſchen, 
die ihres Lebens überdrüſſig geworden ſind, erſäufen. Dieſe 
Glocke hat man niemals wieder zu Tage bringen können. Die 
zweite wollten die Franzoſen rauben und hatten ſie auf einen 
Wagen geladen, aber trotzdem daß ſie zehn Pferde vorgeſpannt 
hatten, konnten ſie dieſelbe doch nicht weiter ſchaffen als bis zum 
Rotenberge (etwa eine halbe Stunde von Hetjershauſen) und 
mußten ſie da ſtehen laſſen. Von da brachten die Hetjershäuſer 
die Glocke mit zwei Kühen, welche ſie vorgeſpannt hatten, in 
das Dorf zurück. Dieſe iſt aber jetzt nicht mehr vorhanden, 
und kein Menſch weiß, wo ſie geblieben iſt; nur die dritte 
Glocke iſt allein noch im Turme. 

10* 
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Hardegſen. 


Einſt träumte einem Manne, in einem Berge bei Hardegſen 
liege ein großer Schatz verborgen, den er heben könne, wenn er 
auf dem Wege zu dem Schatze und bei dem Ausgraben desſelben 
nicht lachen und nicht ſprechen würde. Am andern Morgen 
machte er ſich mit ſeinem Spaten auf den Weg, um den Schatz 
zu heben. Plötzlich ſah er einen großen Wagen mit Heu be⸗ 
laden daher kommen, der von zwei Enten gezogen wurde und 
unaufhörlich von einer Seite zur andern ſchwankte. Auf den 
Köpfen der Enten ſaßen ganz kleine Männer, die allerlei wunder⸗ 
liche Poſſen trieben, und hinter dem Wagen kam ein langer Zug 
eben ſo kleiner Leute, die ſich auf jede Weiſe bemühten, ihn zum 
Sprechen oder zum Lachen zu bringen. Er ließ ſich aber durch 
dieſen oder jeden andern Spuk, der ihm begegnete, nicht irre 
machen und kam glücklich an der Stelle an, wo der Schatz liegen 
ſollte. Er hatte dort noch nicht lange gegraben, als er vor 
einer eiſernen Kiſte mit Gold ſtand. Weil ſie ihm zu ſchwer 
war, ſchüttete er das Loch wieder zu, ging nach Hauſe und 
überredete einige ſeiner Freunde, mit ihm zu gehen. Als alle 
am Tage darauf, ungeachtet des wiederholten Spukes, glücklich 
an der Stelle angekommen waren und die Kiſte eben heraus⸗ 
heben wollten, erſchien in dem Loche plötzlich ein rieſiger Kopf, 
der eine außerordentlich lange Naſe hatte. Da nahm einer der 
Männer ſeinen Spaten und warf ihn mit einem kräftigen Fluche 
gegen den Kopf. Kaum war dies geſchehen, ſo war die Er— 
ſcheinung verſchwunden, aber auch von dem Schatze war nicht 
die geringſte Spur mehr zu ſehen. 


An der Hünſchen Borg, einem Berge bei Hardegſen, haben 
früher Zwerge gewohnt. Eine noch lebende Frau ſah oft von 
dem Boden ihres Hauſes, wie die Zwerge aus dem Berge hervor- 
kamen. Seit langer Zeit iſt er aber „verſchloſſen“, und die 
Frau hat nichts mehr von ihnen geſehen. Die Zwerge müſſen 
weggezogen ſein. Einſt wurde an dieſem Berge ein goldener 
Haspel gefunden. 


Auf dem Galgenberge bei Hardegſen ſteht ein ſchwarzer 
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Pfahl, an dem kein Hirt die Schafe vorbei treiben kann, weil 
ſie dort immer davon laufen. An dieſem Orte zeigt ſich ein 
Mann ohne Kopf in einem altfränkiſchen Soldatenmantel. Er 
geht auf jeden zu, der nachts zwiſchen zwölf und ein Uhr dort 
vorbeikommt, muß aber innerhalb eines gewiſſen Kreiſes um den 
Pfahl bleiben. Leute, die ihn geſehen haben, haben auf einige 
Zeit die Sprache verloren. 


Ein Steinmetz in Hardegſen hatte eine Frau, die ihm nie 
genug zu eſſen gab. Als er nun eines Tages in die Stein— 
brüche ging, gab ſie ihm ein Päckchen in Papier gewickelt mit. 
Er glaubte, ſeine Frau habe ihm eine Freude machen wollen; 
um jo größer war aber ſeine Enttäuſchung, als er zur Eſſens⸗ 
zeit das Papier los wickelte und nichts als eine Schuhſohle darin 
fand. Darüber ward er ſo empört, daß er ſchwur, das ſolle 
ſeiner Frau nicht ungeſtraft hingehen, er wolle es ihr gedenken. 
Nun traf es ſich, daß er an demſelben Nachmittage durch einen 
Stein erſchlagen wurde. Um neun Uhr desſelben Abends kam 
der Tote in die Küche ſeiner Frau, ſchüttete ihr zwei Eimer 
Waſſer über den Kopf und zerſchlug alles Geſchirr. Das wieder— 
holte ſich jeden Abend. Als aber die Frau geliehenes Geſchirr 
in die Küche ſtellte, verſchonte er dieſes. 


Hilwartshauſen. 


In der Nähe der kleinen Stadt Daſſel liegt das Dorf 
Hilwartshauſen. Hier diente vor vielen Jahren einmal eine 
Magd beim Lehrer; die war ſehr dreiſt und ſcheute ſich nicht, 
des Nachts in die Kirche zu gehen. Da ſie nun eines Abends 
mit mehreren anderen Mädchen und jungen Burſchen in der 
Spinnſtube verſammelt war, kam auch die Rede auf ihre Dreiftig- 
keit, und die jungen Burſche gingen die Wette ein, daß ſie von 
jedem fünf Groſchen haben ſolle, wenn ſie noch — es war etwa 
neun Uhr abends — in der Kirche bis zum Altar ginge. Das 
Mädchen macht ſich auch richtig auf und eilt in die Kirche, und 
die andern folgen ihr bis zur Kirchenthür. Sie war ſchon nahe 
vor dem Altar, da ſtand plötzlich ein Geiſt vor ihr. Sie er— 
ſchrak aber nicht, denn ſie glaubte, es ſei jemand von den jungen 
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Leuten, ſagte daher: „Meinſt Du denn, ek würe vor Dek bange?“ 
und nahm ihm die Mütze vom Kopfe. Dann ging ſie wieder 
mit den andern zu der Spinnſtube zurück. Jedoch der Geiſt 
folgte ihr, ſtellte ſich unters Fenſter und rief: „Gieb mir meine 
Mütze wieder! Gieb mir meine Mütze wieder!“ Da ſah nun 
das Mädchen, daß alle jungen Burſchen wieder in der Stube 
waren, und es überkam ſie ein Grauen, und ſie fing laut an 
zu weinen. Als das die jungen Leute ſahen, gingen ſie zum 
Lehrer und erzählten ihm das Vorgefallene; dieſer wußte ſich 
aber auch keinen Rat, ſondern ſchickte hin und ließ den Paſtor 
holen. Darauf nahmen der Paſtor und der Lehrer das Mädchen 
zwiſchen ſich, der Geiſt ging vor ihnen her, und ſo wandelten 
alle vier zur Kirche bis zum Altar, woſelbſt der Geiſt ſtehen 
blieb und ſich von dem Mädchen die Mütze wieder auf den Kopf 
ſetzen ließ. Als dies geſchehen war, erhielt das Mädchen einen 
ſo derben Schlag hinter die Ohren, daß es niederfiel und auf 
der Stelle tot war. 

Auf dem Scharfenberge iſt der Eingang zu dem ſoge— 
nannten Geldloche, welches ſeinen Namen davon hat, weil Leute 
darin nach Schätzen gegraben und ſolche auch gefunden haben 
ſollen. Es iſt das eine Höhle, die angeblich von dem Scharfen— 
berge bis in das Dorf Hilwartshauſen am Solling reicht, wo 
in dem Keller eines Hauſes der Ausgang iſt. Mehrmals haben 
Menſchen verſucht hindurchzugehen, aber der Gang wurde bald 
ſo ſchmal, daß ſie nicht weiter kommen konnten. Einſt hatte 
man vor den Eingang einen Pudel und eine Ente geſetzt; der 
Pudel lief weg, die Ente aber iſt nach drei Wochen in Hil- 
wartshauſen in jenem Keller wieder zum Vorſchein gekommen, 
doch war ſie ganz erſchöpft und hatte faſt keine Feder mehr an 
der Seite. — In dieſem Geldloche ſitzt eine weiße Jungfrau 
hinter einer eiſernen Thür. Alle zehn Jahre öffnet ſie dieſelbe 
einmal, kommt heraus und ſpendet den Hirten und guten 
Menſchen Gaben. 

Bei dem Dorfe Hilwartshauſen haben vor Zeiten auf zwei 
benachbarten Bergen zwei Burgen geſtanden, die Schnackenburg 
und Sternburg, von denen die Ritter von der Schnackenburg 
und von der Sternburg den Namen gehabt haben. An der 
Ecke des andern Berges, des Scharfenberges, befindet ſich das 
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ſogenannte Geldloch, eine in den Berg hineingehende niedrige 
Hihle. Aus dieſem Geldloche kommt die weiße Jungfrau her— 
vor und geht von da hin nach der Schnackenburg. Vor etwa 
120 Jahren begegnete ihr auf dem Wege dorthin der Schweine— 
hirt des Dorfes, der ſeinen Sohn bei ſich hatte. Sie winkte 
dieſan mehrmals und rief ihm dreimal zu, er möge zu ihr 
kommen, aber ja alles mitbringen, was er bei ſich habe, allein 
er hörte nicht auf ihr Rufen. Da ſchrie ſie laut auf und 
jammerte: nun werde erſt wieder in hundert Jahren einer ge— 
boren, der ſie erlöſen könne, und verſchwand. Seit der Zeit 
iſt ſie niemand wieder erſchienen. 


In Hilwartshauſen liegt eine Frau im Kindbette. Zu— 
fällig iſt ihr das Licht ausgegangen. Da hört ſie mit einem 
male, wie die Hausthür geöffnet wird; ſchnell ſpringt ſie alſo 
aus dem Bette und ſteckt wieder Licht an. Kaum hat ſie dies 
gethan, ſo ſieht ſie auch einen Zwerg mit dickem Kopfe, der 
ſchon ihr Kind genommen und dafür einen Zwerg in die Wiege 
gelegt hat. Die Frau macht nun Lärm, und das Kind wird 
dem Zwerge wieder abgenommen. Doch dieſer iſt plötzlich ver— 
ſchwunden, hat aber das Zwergkind zurückgelaſſen. Aus Mit- 
leid wollte nun die Frau, welche reichlich Nahrung hatte, auch 
den Zwerg anlegen; doch dieſer nahm die Bruſt nicht an und 
ſtarb bald. 


Jühnde. 


Vor noch nicht gar langer Zeit gab es bei Jühnde noch 
Zwerge. Sie waren ein diebiſches Geſchlecht und pflegten den 
Bauern die Erbſen von den Feldern zu ſtehlen. Das konnten 
ſie um ſo leichter, da ſie unſichtbar machende Kappen auf dem 
Kopfe trugen. So waren nun einſt die Zwerge einem Bauern, 
der ein großes Erbſenfeld hatte, zu wiederholten Malen auf 
dasſelbe gegangen und hatten großen Schaden darauf angerichtet. 
Dieſer Unfug dauerte ſo lange, bis der Bauer auf ein Mittel 
kam, die Zwerge zu fangen. Er zog zu dieſem Zwecke am 
hellen Mittage ein Seil rings um das Feld. Als nun die 
Zwerge unter dem Seil durchkriegen wollten, da fielen ihnen 
die Nebelkappen ab; ſie ſaßen nun alle mit bloßen Köpfen da 
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und waren ſichtbar. Auf dieſe Weiſe gefangen, gaben ſie dem 
Bauer viele gute Worte, daß er das Seil wegnehmen möchte. 
Dafür verſprachen fie ihm eine Metze Gold zu geben, er ſolle 
nur vor Sonnenaufgang wieder an dieſe Stelle kommen. Der 
Bauer ging darauf ein und ließ ſie los. Aber ein anderer Bauer, 
welcher merkte, daß die Zwerge betrügen wollten, riet ihm, nicht 
gegen Sonnenaufgang, ſondern ſchon um zwölf Uhr hin zu 
gehen; denn da ſei der Tag auch ſchon angegangen. Dies that 
er auch, und richtig waren die Zwerge da mit einer Metze 
Gold. Davon heißen die Nachkommen des Mannes, welcher 
das Gold bekommen hat, Mettens. 


Lenglern. 


Im Lenglern'ſchen Holze lagen des Nachts Hüter und 
hüteten die Pferde. Mit einem Male hörten ſie in der Luft 
ein furchtbares Klappern, und der ewige Fuhrmann jagte durch 
die Luft daher. Die Bauern riefen ihm ſpottend nach, da kam 
der Fuhrmann zurück und rief, indem er ihnen einen „Füllen— 
braten“ ins Feuer warf: „Habt ihr geholfen jagen, ſo ſollt ihr 
auch mit nagen.“ 


Löwenhagen. 


In dem Dorfe Löwenhagen und der Umgegend behaupten 
viele den ſogenannten Klimperhund geſehen zu haben. Man 
hört erſt die Glocke, welche er am Halſe trägt, aus der Ferne; 
dann kommt der Hund näher, läuft dicht an den Menſchen 
vorbei und nach einem Hügel in der Gegend, wo er ſich hin— 
ſetzt, eine Weile kläglich heult, darauf in einer anderen Rich— 
tung fortläuft und endlich verſchwindet. Er erſcheint denen am 
erſten, die ihn am meiſten fürchten, iſt aber nicht bösartig. 

Ein wohlhabender Bauer in Löwenhagen hatte ein Kalb 
aufgezogen. Einſt ſah er in der Abenddämmerung dasſelbe 
zu ſeinem Erſtaunen auf dem Hofe umhergehen. Er rief ſeine 
Leute herbei, und dieſe machten Anſtalt, das Kalb wieder in 
den Stall zu bringen. Aber wie erſtaunten ſie, als ſie plötzlich 
den Ton des Glöckchens vernahmen! — es war der Klimper— 
hund. 
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Drei Männer machten auf einer Wieſe Heu. Gegen 
Abend hatten fie dasſelbe zu Schobern gehäuft, weil fie fürch— 
teten, es möchte über Nacht ein Gewitter kommen. Zufällig 
unterhielten ſie ſich über den Klimperhund, als ſie auf einmal 
in der Ferne das bekannte Glöckchen vernahmen. Um ſich vor 
dem Hunde zu ſchützen, verbargen ſie ſich in den Heuhaufen. 
Der Hund kam heran, ging zu jedem der Heuhaufen, ſah den 
Mann, der ſich darin verborgen hatte, mit großen Augen an, 
lief aber darauf zu ſeinem Hügel, wo er verſchwand. 

Eine Frau hatte Kohl vom Felde geholt. Als ſie aber 
mit ihrer Tracht über einen Steg ſchreiten wollte, kam der 
Klimperhund an, lief „durch ſie“ hin, ohne fie jedoch zu be= 
rühren oder ihr ein Leid zu thun. 


Moringen. 

Zwiſchen Northeim und Uslar liegt das Städtchen Moringen; 
dort iſt in einem Garten ein kleiner See, den nennen ſie den 
Opferteich. Vor alten Zeiten haben Tempelherren zu Moringen 
einen Sitz und Kloſterhof gehabt. In noch früheren Zeiten 
wurde unter alten Eichen, die in des Teiches Nähe ſtanden, 
Gericht gehalten, und die Schuldigbefundenen wurden als Sühne- 
opfer der Gerechtigkeit tot oder lebendig in den Teich geſtürzt, 
daher ſein Name: Opferteich. Derſelbige Teich iſt nicht groß, 
aber ſehr tief, und wird durch unterirdiſche Quellen unterhalten; 
ſichtbaren Zufluß hat er nicht. — Als das Tempelhaus noch 
ſtand, ließen die Kloſterbrüder eine neue Glocke gießen und in 
dem Kirchturm aufhängen. Aber ſie ließen dieſe Glocke nicht 
erſt taufen, wie doch allgemeiner Brauch war, denn die Templer 
thaten manches und manches thaten ſie nicht, das beiderſeits 
ihnen böſen Ruf machte. Als daher zur Chriſtmette die Glocke 
zum erſtenmal geläutet wurde, that ſie einen ſchrillen Klang 
und fuhr zum Schallloch heraus gerade in den kleinen tiefen 
See hinab, und da liegt ſie noch bis heute, und der See hat 
von ihr den zweiten Namen Glockenſee erhalten. In jeder 
Chriſtnacht läutet die Glocke eine ganze Stunde lang, und bei 
hellem Wetter ſieht man ſie bisweilen im Grunde liegen und 
grüngoldig ſchimmern. Kein Fiſch kann im See leben und lebt 
keiner darin, wegen der Glocke. 
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Quellen, deren Waſſer zu Zeiten verſiegt, dann aber wieder 
reichlich fließt, nennt man Hungerquellen. Es iſt nämlich ein 
ſehr verbreiteter Glaube, daß teure Zeiten bevorſtehen, wenn 
die Hungerquellen fließen (laufen). 

In der Nähe von Moringen liegen drei Quellen nahe bei— 
ſammen, Märſprung genannt, aus denen die More entſteht. 
Im hohen Sommer verſiegen ſie; das Waſſer ſoll an einem 
beſtimmten Tage ausbleiben und ebenſo an einem beſtimmten 
Tage wieder zum Vorſchein kommen. Fließen ſie länger als 
gewöhnlich, ſo iſt das ein Vorzeichen von eintretender Teurung. 
Dieſe Quellen ſollen auch mit der etwa ſieben Stunden ent- 
fernten Weſer in Verbindung ſtehen. Steigt das Waſſer der 
Weſer über einen gewiſſen Punkt, ſo fangen ſie an zu fließen; 
ſinkt dagegen die Weſer unter dieſen Punkt, ſo verſchwinden ſie. 


Münden. 


Zwei Ritter paſſierten einmal, und das iſt ſchon weit über 
tauſend Jahre her, die ſchönen Thäler der Werra und Fulda. 
Sie kamen endlich auch an den Ort, wo beide Flüſſe ſich ver- 
einigen und die herrliche Weſer, Deutſchlands deutſcheſten Strom, 
bilden. Dieſen paradieſiſchen Ort wieder zu verlaſſen, ward 
ihnen unmöglich und ſie beſchloſſen, für immer Aufenthalt da— 
ſelbſt zu nehmen. Sie bauten nun in brüderlicher Einigkeit 
eine Stadt und nannten ſie „Mün un Dün“ (Mein und Dein), 
woraus ſpäter das geläufigere Münden entſtand. 


In der Nähe von Münden hat eine Rieſenburg geſtanden. 
Die Tochter des Rieſen ward einſt, als ſie ſpazieren ging, von 
vorübergehenden Bauern, welche hin zur Stadt wollten, geneckt. 
Darüber ward ſie zornig. Weil ſie aber dieſelben nicht einholen 
konnte, ſo nahm ſie Erde und Geröll in ihre Schürze und warf 
dieſe nach den Bauern. Nur wenig fehlte daran, ſo hätte ſie 
dieſelben getroffen und verſchüttet. Die in der Schürze geworfene 
Erde blieb als ein Hügel da liegen. 


Vom Kloſter Hilwartshauſen aus hatte ſich eine herzogliche 
Prinzeſſin nach dem Reinhartswalde auf die Jagd begeben. 
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Sie verirrte ſich dort, und ſchon war der Abend angebrochen, 
und ſie hatte alle Hoffnung aufgegeben, noch an dieſem Tage 
aus dem Walde wieder herauszukommen, als ſie von Münden 
herüber abends neun Uhr läuten hörte. Sie folgte nun dem 
Schalle und kam ſo in der Nähe von Münden aus dem Walde 
heraus. Aus Dankbarkeit verehrte ſie dann der Kirche St. Blaſii 
eine Glocke mit der Beſtimmung, daß vom Katharinentage 
(25. November) an, vier Wochen hindurch dieſe Glocke abends 
neun Uhr eine Viertelſtunde lang geläutet würde. Dies geſchieht 
noch jetzt, und der Küſter erhält dafür vom Amte Münden ein 
fettes Schwein. 


Seuſenſtein und Sichelſtein. 


Die beiden Burgen Senſenſtein (heſſiſch) und Sichelſtein 
haben durch einen Draht miteinander in Verbindung geſtanden, 
wodurch ſich die Raubritter, welche auf beiden Burgen hauſten, 
ein Zeichen gaben, wenn es galt, einen Ueberfall auszuführen 
oder ſich gegenſeitig zu Hilfe zu kommen. 


Auf dem Senſenſteine haben in früheren Zeiten Hünen 
gewohnt. Nun wollten andere Hünen (vom Sichelſtein aus?) 
den Turm der Burg in Stücke werfen und ſchleuderten deshalb 
eine Mengen von Steinen gegen ihn. Dies ſind die ſogenannten 
Hünenſteine, welche in dem Thale, worin ein kleiner Bach, die 
Nieſt, fließt, ſowie in der ganzen Eſcheröder Feldmark zahlreich 
umher liegen. Zum Teil ſind ſie in die Erde geſunken, zum 
Teil liegen ſie auf der Oberfläche; auf einem von dieſen ſind 
die fünf Finger eines Hünen abgedrückt. 

Die letzten Beſitzer von der Burg Sichelſtein bei Münden 
waren zwei Schweſtern, beide unverheiratet. Die eine war dazu 
verwünſcht, vom Gewitter erſchlagen zu werden. Eines Tages 
zog nun ein furchtbares Gewitter herauf, welches ſo lange über 
der Burg hielt, bis ſie ſich entſchloß hinauszugehen. Sobald 
als ſie draußen war, entlud ſich das Gewitter und erſchlug ſie. 
Die andere Schweſter war dazu verwünſcht, nach einer beſtimmten 
Anzahl von Jahren dem Böſen anzugehören. Als nun die ge⸗ 
ſetzte Friſt bald abgelaufen war, bat ſie den Teufel, er möchte 
ſie doch ſo lange frei laſſen, bis ſie noch einmal in dem Burg⸗ 
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garten Frucht ausgeſäet habe; wenn dieſe Frucht wieder Frucht 
trüge, dann wolle ſie ihm unweigerlich angehören. Der Teufel, 
der nichts Arges ahnte, war damit zufrieden. Darauf ſäete ſie 
in dem Garten Eicheln, aus denen mit der Zeit ein ſchöner 
Eichenwald geworden iſt. Dies iſt der ſogenannte Steinacker 
dicht bei der Burg, welcher eigentlich der Gemeine gehören müßte, 
jetzt aber der Kammer gehört. 


Speele. 


Bei Speele iſt der Eichenberg, der von einer darauf ſtehenden 
Eiche den Namen hat, unter der das Gras niemals grün wird. — 
Einem Kindermädchen war von ſeiner Herrſchaft ein Kind zur 
Wartung übergeben. Da aber dieſes gar nicht zunehmen und 
gedeihen wollte, jo machte ſich das Mädchen Klopfmilch“) und 
legte das Kind, welches nachts bei ihr ſchlief, an ihre Bruſt. 
Wie ſie es nun wieder einmal an ihrer Bruſt hatte, kam die 
Herrſchaft dazu. Das Mädchen kam dadurch in den Verdacht, 
ein Kind geboren und dasſelbe getötet zu haben. Sie ward 
alſo vor Gericht geſtellt und, ſo viel ſie auch ihre Unſchuld be— 
teuern mochte, dennoch zum Tode verurteilt. Zum Richtplatze 
ward der jetzige Eichenberg auserſehen. Als nun das Mädchen 
dahin gebracht war, beteuerte ſie noch einmal vor Gott und den 
Menſchen ihre Unſchuld und erklärte, ſie wäre ſo gewiß un⸗ 
ſchuldig, wie auf dem Richtplatze eine Eiche wachſen und das 
Gras unter der Eiche ſtets verdorren werde. Dennoch wurde 
ſie hingerichtet. An der Stelle aber, wo ſie den Tod erlitt, 
iſt eine Eiche emporgewachſen, unter welcher das Gras noch jetzt 
immer verdorrt. 


Uslar. 


Ein Vater geht mit ſeinem Sohne nach dem Ziegenbuſche 
„über das Holz“. Da iſt am Wege eine weiße Jungfrau mit 
einem Bunde Schlüſſel, die winkt. Der Sohn ſieht ſie zuerſt 


*) Klopfmilch heißt die Milch, welche Tiere oder Menſchen geben, 
ohne vorher geboren zu haben. Sie ſoll durch Klopfen hervorgebracht 
werden können. 
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und macht ſeinen Vater darauf aufmerkſam. Die Jungfrau 
winkt mit beiden Händen, dann ſchließt ſie einen nahen Felſen 
auf und winkt noch immer fort. Nun folgen die beiden ihr in 
den Felſen und gehen darin eine Strecke fort, wo zwei Tiſche 
voll Geld ſtanden, ein Tiſch voll Silbergeld, der andere voll 
Gold. Der alte Mann hat das Silbergeld nehmen müſſen, der 
junge aber hat das Gold bekommen. Dann gehen ſie wieder 
hinaus, die Jungfrau geht voran, die beiden Männer gehen 
hinter ihr her. Wie ſie wieder an die Felswand kommen, ſteht 
da eine wunderſchöne Blume in einem Topfe. Der alte Mann 
will die Blume nicht mitnehmen, da fängt aber die Jungfrau 
an zu ſprechen und ruft: „Vergeßt doch das Beſte nicht, nehmt 
doch die Blume mit!“ Die Leute ihres Ortes wußten erſt gar 
nicht, woher die beiden ſo reich geworden waren. Als dieſe es 
erzählten, da gingen mehrere hin zu der Stelle, um die Jung— 
frau zu ſehen, aber keiner hat etwas erblickt. 


Unfern Uslar am Sollinge liegen ein paar ungeheure 
Steine. Zwei Rieſen gingen einſt mitſammen über Feld nach 
dem Walde zu. Da blieb der eine von ihnen auf einmal ſtehen 
und ſagte: „Wart doch ein wenig, es drückt mich da was in 
meinem Schuh, ich muß mal nachſehen, gewiß ſind's Grand⸗ 
körnchen.“ Mit dieſen Worten zog er den Schuh aus, und als 
er ihn umkehrte, fielen jene zwei Felsblöcke heraus, die nun be⸗ 
reits ſeit Jahrhunderten bei Uslar auf dem Felde liegen. 


In einem Dorfe bei Uslar verfluchten ſich die Leute 
immer, und es war kaum einer, der vor Kartenſpielen und 
Saufen in die Kirche ging. Eines Abends klopften ſie auch 
wieder auf, verfluchten ſich, riefen den Teufel an, und er er- 
ſchien, ohne daß ſie es merkten. Zufällig ließ einer beim 
Miſchen eine Karte fallen, bückte ſich und wollte fie wieder auf- 
heben. Da ſah er den Teufel mit einem Pferdefuße. Er 
blickte die andern an; da ſahen ſie den Pferdefuß auch, flohen 
mit ihm und riefen einen alten ehrwürdigen Greis um Hülfe 
an. Dieſer erſchien, predigte und betete lange Zeit. Bei dem 
letzten Geſange ging der Böſe fort und hinterließ einen fürchter⸗ 
lichen Stank; auch nahm er ein ganzes Fenſter mit. Seit der 
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Zeit wurden die Bauern beſſer, ſie ſpielten keine Karten mehr 
und tranken auch nicht mehr. 


Ueſſinghauſen. 

Auf der Weper bei Ueſſinghauſen geht der graue Amt⸗ 
mann umher; bisweilen kommt er auch herüber in das Junkern⸗ 
holz, wo ihn eine Frau aus Ueſſinghauſen ſogar um Mittag 
geſehen hat. Er hat einen Hut auf dem Kopfe und iſt mit 
einem grauen Mantel angethan. Er geht darauf aus, die Leute 
zu verführen (d. h. auf falſche Wege zu bringen). Einmal hat 
man ihn auf der Weper eine Bewegung machen ſehen, als 
wenn er ſchriebe. Auch auf dem Herrenhofe zwiſchen dem 
Wohnhauſe und Backhauſe geht er hin und her. 


Vernewahlshauſen. 


An der Wahlsburg, einem Berge bei Vernewahlshauſen, 
auf deſſen Gipfel ſich noch geringe Reſte einer alten Burg be⸗ 
finden, geht eine weiße Jungfrau umher. Einſt geht ein Mann 
aus dem Dorfe vorbei, da hört er eine Stimme, die ihn ruft. 
Er folgt der Stimme nach und findet bald eine wunderſchöne 
Blume, die er abpflückt. Mit dieſer Blume geht er weiter und 
kommt vor eine Thür im Berge, die ſich vor ihm aufthut. Er 
tritt ein und ſieht hier viel Geld und Koſtbarkeiten aller Art 
in unermeßlicher Fülle liegen. Haſtig legt er die Blume aus 
der Hand und ſteckt ſich alle Taſchen voll; da hört er wieder 
eine Stimme rufen, vergiß das Beſte nicht! Nun ſteckt er noch 
mehr Koſtbarkeiten ein. Abermals ertönt die Stimme: vergiß 
das Beſte nicht! Da er nun nach ſeiner Meinung das Beſte 
genommen hatte, ſo geht er hinaus, läßt aber die Blume liegen. 
Indem er eben hinaustritt, ſchlägt die Thür hinter ihm zu und 
ihm beide Hacken ab. 


Gegend von Einbeck, Daſſel, Solling. 


Ameljen. 


Ein Mann aus Amelſen kehrte nachts von der Neuen Mühle 
nach ſeinem Dorfe zurück. Unterwegs kam ihm ein weißer 
Schimmel entgegen. Der Mann, welcher an ſeinem Mehle eine 
ſchwere Tracht hatte, dachte: Du kommſt mir gerade recht, Du 
ſollſt mir das Mehl tragen. Als nun der Schimmel ihm ganz 
nahe gekommen war, nahm er ſeinen Packen und warf ihn dem 
Pferde auf den Rücken. Der Schimmel ging aber in zwei Teile 
auseinander, und der Packen fiel durch ihn hindurch auf die 
Erde, ſo daß auf jeder Seite desſelben ein halbes Pferd ſtand. 


Mehrere Mäher, unter denen auch ein Lüthorſter war, 
mähten nachts vor Amelſen eine Wieſe. Als ſie damit fertig 
waren, legten ſie ſich nieder, um zu ruhen, und bald ſchienen 
alle zu ſchlafen. Es weidete aber nicht weit von ihnen eine 
Stute mit ihrem Füllen; auf dieſes hatte es der Lüthorſter, der 
ein Werwolf war, abgeſehen. Leiſe erhob er ſich alſo, ver— 
wandelte ſich mittels eines umgelegten Riemens in einen Wolf, 
ſtürzte als ſolcher auf das Füllen los, zerriß es und fraß es 
auf. Dann verwandelte er ſich wieder in einen Menſchen und 
legte ſich zu den anderen, als wenn nichts vorgefallen wäre. 
Dieſe hatten aber nur ſo gethan, als ob ſie ſchliefen, und alles 
mit angeſehen. Als ſie ſpäter mit einander nach Hauſe gingen, 
klagte der Lüthorſter fortwährend über Leibweh. Als er ſich 
nun von den übrigen trennte, ſprachen dieſe, er ſolle das Füllen 
aus dem Leibe gelaſſen haben, ſo hätte er jetzt kein Leibweh. 

Eckart, Südhannoverſches Sagenbuch. 11 
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„Das hättet Ihr mir eher Niger ſollen, dann wollte ich Euch 
etwas erzählt haben,“ entgegnete grimmig der Lüthorſter. 


Andershauſen. 


In Kuventhal lebten zwei Brüder, die ſich durchaus nicht 
mit einander vertragen konnten. Da ſagte der eine zum andern, 
ſo will ich weggehen und mir ein ander Haus bauen. Er zog 
weg und benannte den Ort, wo er ſich anbaute, Andershauſen. 


Auf einem Anger bei Andershauſen läuft nachts zwiſchen 
elf und zwölf Uhr eine Glucke mit einem Haufen glühender 
Küchlein umher. Man hält ſie für verwünſchte Menſchen. 


Avendshauſen. 


Zwei Jungen, welche Brüder waren, gingen nachts um elf 
Uhr von Avendshauſen nach der Neuen Mühle (am Wege von 
Einbeck nach Markoldendorf), um daſelbſt zu mahlen. Unter- 
wegs wandte ſich der eine, der ein Sonntagskind war, plötzlich 
zu ſeinem Bruder und ſprach, auf die Seite zeigend: Sieh da! 
Doch dieſer ſah nichts. Da ließ ihn das Sonntagskind über 
die rechte Schulter ſehen, und nun erblickte er einen weißen 
Mann ohne Kopf, der auf einem weißen Schimmel neben ihnen 
ritt. „Nun laß, jetzt ſehe ich auch!“ ſprach er darauf zu ſeinem 
Bruder. Dann begleitete der Mann ohne Kopf die beiden noch 
eine Weile, bis ſie an ein dort fließendes Wäſſerchen kamen; 
über dieſes ritt er hinüber und aufs Feld, wo er verſchwand. 


In Avendshauſen war ein Bauer geſtorben, ſpukte aber 
nach ſeinem Tode fortwährend im Hauſe umher. Die Fran 
des Mannes ſchickte deshalb zu einem katholiſchen Geiſtlichen, 
damit dieſer den Geiſt banne. Der Geiſtliche kam auch, aber 
der Geiſt wollte ihn nicht annehmen und ſprach, ihm könne er 
ſeine Sünden nicht bekennen, da er ja ſelbſt nicht ohne Sünden 
wäre. Jener erwiderte, ſo viel er wiſſe, habe er nichts Böſes 
gethan. Da wies der Geiſt auf ſeine Schuhe mit Spangen hin, 
in deren einer eine Kornähre hing, die jener, indem er durch 
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ein Kornfeld ging, abgejtreift hatte. So mußte der katholiſche 
Geiſtliche unverrichteter Sache wieder abgehen, und es ward zu 
einem andern geſchickt. Dieſer fragte den Geiſt, wohin er ſich 
wolle bannen laſſen. Der Geiſt erwiderte: „In die Hecke auf 
meiner Wieſe, in den dicken Nußbaum!“ Die Frau aber, welche 
gutmütig war, ſagte zu dem Geiſtlichen, ſie wollte den Geiſt nur 
im Hauſe behalten, daher ward er in einen Winkel des Haus— 
bodens gebannt und daſelbſt an eine Kette gelegt, dann aber der 
Winkel ringsum mit Brettern zugeſchlagen. Jetzt machte der 
Geiſt einen ſo gewaltigen Lärm und raſſelte ſo furchtbar mit 
ſeiner Kette, daß es die Leute im Hauſe gar nicht aushalten 
konnten und den katholiſchen Geiſtlichen noch einmal kommen 
ließen. Als dieſer den Geiſt gefragt hatte, was er denn eigent— 
lich wolle, antwortete jener, er wolle in die Hecke in den Nuß— 
baum. So ward er denn in den Nußbaum gebannt, und im 
Hauſe war Ruhe. 


Coenhauſen. 


In der Kirche des untergegangenen Dorfes Coenhauſen (in 
der Grafſchaft Daſſel) las man an einer Glocke die bekannte 
Aufſchrift, welche über Schillers Gedicht von der Glocke zu leſen 
iſt: „Vivos voco, mortuos plango, fulgura frango“. (Ich rufe 
die Lebendigen, beklage die Toten und breche die Blitze.) Das 
Volk hat daſelbſt von jeher ein groß Vertrauen auf dieſe Glocke 
geſetzt und iſt der Meinung, daß, ſobald die Glocke in Unge⸗ 
witters Zeiten geläutet, der Donner um des Läutens willen 
aufhören müſſe, — ein übrigens weit verbreiteter Glaube. 


Daſſel. 


Die alten Bauern von Daſſel ſagen von einem in der 
Nähe gelegenen unergründlichen Moorpfuhle, welcher der Beſ— 
ſoiſche genannt wird, daß der Leibhaftige darin wohne. Ein 
achtzigjähriger Mann erzählte, daß einſtmals ein Bauer von 
Lüthorſt an einem Sonnabend, länger als der Brauch geweſen 
und nachdem man ſchon zur Vesper geläutet, neben dieſem 
Pfuhle gepflügt und nicht eher davon habe ablaſſen wollen, als 
bis der ganze Acker ausgepflügt ſei. Er habe auch wohl nach 

* 
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gottloſer Bauern Art mehr des Teufels als Gottes Hilfe ange— 
rufen und als die Pferde, matt und müde, nicht mehr fortge- 
konnt, ſie mit dem Teufel bedroht und beides, Pferde und 
Jungen mit unchriſtlichen Flüchen und Schlägen über die Maßen 
genötigt. Da ſei ganz unverſehens ein großer ſchwarzer und 
ſtarker Gaul aus dem Moorpfuhl geſtiegen, und der gottloſe 
Bauer habe ſofort dem Jungen beim Pfluge mit ganz unge= 
ſtümen Worten befohlen, den ſchwarzen Gaul in aller Teufel 
Namen vorzuſpannen, der Meinung, alſo den Acker, eh' er 
Feierabend mache, herumzupflügen. Sobald nun der Junge, 
der kläglich geweint und viel lieber nach Haus gezogen wäre, 
denn daſelbſt länger zu verharren, den ſchwarzen Gaul ange— 
ſpannt, iſt derſelbe friſch und gewaltig fortgegangen und hat 
die Pferde mit ſamt Pflug, Bauern und Jungen in das grund⸗ 
loſe Moor hinabgezogen und hat niemand ſagen können, wohin 
das alles gekommen ſei. — Auch erzählen die Alten, wie ſie 
das von ihren Voreltern gehört, daß der böſe Feind von dem 
Kirchturme zu Portenhagen eine Glocke, die man vor andern 
heilig und kräftig gehalten, in dieſen unergründlichen Pfuhl ſoll 
geführt haben. Sie iſt von lauterem Golde, und der Teufel 
entwandte ſie darum, daß ſich die Menſchen ihrer nicht mehr 


bedienen könnten. Einſt erbot ſich ein Taucher, ſich ins Moor 


hinabzulaſſen und die verſenkte Glocke mit Stricken zu faſſen: 


alsdann ſollten die Leute ziehen und alſo der Glocke wieder 


mächtig werden. Als er aber nach einer Weile wieder heraus 
kam, berichtete er: unten in der Tiefe ſei eine grüne Wieſe ge⸗ 
weſen, woſelbſt er die verlorene Glocke auf einem Tiſche ſtehend 
geſehen; ein böſer ſchwarzer Hund habe dabei gelegen, ſie zu 
bewachen. Auch hätte ſich daneben ein Moorweib erſchrecklich 
ſehen und hören laſſen und geſagt: es ſei noch viel zu früh, 
die Glocke von dannen abzuholen. 


Ein Kutſcher aus Daſſel fuhr einſt mit ſeinem Geſpann 
ins Feld. Unterwegs begegnete ihm ein Leichenzug; von den 
Leuten erfuhr er, daß es die Leiche einer in einem benachbarten 
Orte verſtorbenen Frau ſei. Als er zurückkam, begegnete ihm 
die Begrabene, die, weil ſie ein kleines Kind hinterlaſſen hatte, 
nach ihrem Hauſe zurückging, um dasſelbe zu ſäugen. 
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Nahe bei Daſſel liegt der Ziegenanger. Hier hat vor 
vielen Jahren einmal ein Ziegenhirt gehütet, und da er jeden 
Tag lange Weile hatte, ſo hatte er ſich einen Dudelſack ange— 
ſchafft und blies ſich dann Stücke darauf vor. Aber dieſes 
Leiern konnte ein Ritter, der nicht weit davon auf einer alten 
Burg lebte, ganz und gar nicht ertragen. Deshalb kam er 
denn eines Tages von ſeiner Burg herabgeritten, gerade als 

r Ziegenhirt wieder dudelte, und erſchlug denſelben. Die 
Strafe dafür blieb jedoch nicht aus. Ein kleiner Knabe hatte 
es geſehen; der lief nun gleich in die Stadt und erzählte es. 
Da rüſteten ſich die Frauen mit ihren Holzſchuhen, zogen aus 
der Stadt und erſchlugen den Ritter damit. Bald darauf ward 
ein großer Stein auf das Grab des Hirten geſetzt, der noch 
heute ſteht. Dann gingen jährlich die Frauen nach dem Platze 
und tanzten. Dies hat in neuerer Zeit aufgehört, aber man 
hört noch oft von alten Leuten jagen: „Köik, up den Biegen- 
anger is Muſök; Hirs Karlöne un Schweins Frederöfe danzet 
varuup.“ 


Auf der Schützenwieſe zwiſchen Daſſel und Sievershauſen 
hat ehemals eine Kirche geſtanden, die ſpäter zerſtört wurde. 
Vor mehreren Jahren war noch die Treppe davon zu ſehen, 
jetzt iſt nur noch ein unkenntlicher Steinhaufen davon vorhanden. 
An dieſer Stelle hat ſich mehrmals eine weiße Jungfrau ſehen 
laſſen. Einſt kehrte gerade im Mittage ein junges Mädchen 
von Daſſel nach Sievershauſen zurück; die weiße Jungfrau 
rief ihr nach, aber das Mädchen hörte nicht darauf, ſondern 
ging weiter. 

Einige erzählen, die Jungfrau halte mittags um zwölf und 
dann wieder nachts um zwölf Uhr die Vorübergehenden an und 
reiche ihnen ihre Hand hin. Wer ihr dann die Hand giebt, 
dem greift ſie ſie ab; wird ihr aber ein Stock hingehalten, ſo 
faßt ſie dieſen nicht an. 


Bei Daſſel iſt der ſogenannte Hünengraben, der einige 
hundert Schritte in die Länge mißt. In dieſen ſoll ſich ein in 
der Gegend hauſender Hüne der Länge nach hineingelegt und 
ihn ſo ganz ausgefüllt haben. — 


— 166 — 


Auf dem Barberge bei Daſſel ragt eine Kuppel weit empor, 
welche das Volk den Königsſtuhl heißt. Auf dieſem Königsſtuhle 
ſaßen die Rieſen und wuſchen ſich in der unten am Berge vor— 
beifließenden Ilme die Füße. Die Tiefe von der Kuppel bis 
zum Fluſſe beträgt mehr als hundert Fuß. 

Von dem Bire, einem Berge bei Daſſel, iſt ein Hüne nach 
dem Barberge, der etwa eine Stunde davon entfernt iſt, hin— 
übergeſprengt. Dabei hat das Pferd ein Hufeiſen verloren. 
Ein Raſenſitz auf dem Bire, wenigſtens drei Schritt lang, be— 
zeichnet die Größe des Hufeiſens. 


Bei Daſſel war früher ein Teich, den der Volksglaube 
mit einer bei Eilenſen ſtehenden Pappel in Verbindung brachte. 
An dieſe beiden Gegenſtände knüpfte ſich eine Sage, wenn in 
einem Jahre der Teich und die Pappel verſchwänden, ſo würde 
an der Stelle des Teiches eine furchtbare Schlacht geliefert 
werden. Nun geſchah es, daß in einem Jahre infolge eines 
ſtarken Gewitters ſo viel Erde von dem nahen Berge herabge— 
ſchwemmt wurde, daß dadurch der Teich ganz ausgefüllt ward 
und das Waſſer ſich an eine andere Stelle zog. In demſelben 
Jahre verſchwand auch die Pappel. Die Schlacht hat aber 
dennoch nicht ſtattgefunden. 


Hinter dem Burgberge bei Daſſel iſt eine kleine Quelle, 
der Silberborn genannt. Dahin ſoll früher alle Jahre in einem 
beſtimmten Monat (Juli oder Auguſt) ein Mann aus Italien 
gekommen ſein und vor der Quelle ein Tuch ausgebreitet haben. 
Auf dieſem Tuche fing er den Silberſand, den das Waſſer mit 
ſich führt, auf und ging damit fort. Einſt warf ein Hirt, der 
da hütete, mit einem Steine nach einer Kuh; als der Italiener, 
welcher gerade da war, das ſah, ſprach er zu dem Hirten: „Der 
Stein iſt mehr wert, als die Kuh.“ 


Delliehauſen. 


Auf dem Rehbache bei Delliehauſen fährt nachts zwiſchen 
11 und 12 Uhr eine mit zwei Pferden beſpannte Kutſche, 
worin ſich große Schätze befinden. Die Kutſche iſt von Gold; 
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andere ſagen, ſie ſei von Silber. Drei Nächte hinter einander 
kam eine weiße Jungfrau zum alten Hintze auf Hintzens Hofe 
in Delliehauſen und forderte ihn auf, in der dritten Nacht 
zwiſchen 11 und 12 Uhr dahin zu gehen und, wenn die Kutſche 
in vollem Trabe daher käme, ohne alle Furcht dazwiſchen 
zu ſpringen und aus der Deichſel den Wagennagel herauszu- 
ziehen; dann würden die Pferde weglaufen, die Kutſche aber 
ſtehen bleiben. Auf dieſe Weiſe würde ſie erlöſt, er aber ſolle 
alles, was darin ſei, zum Lohne haben. Der Bauer fürchtete 
ſich dennoch und ging nicht hin. 


Dörrigſen. 

Oberhalb Dörrigſen liegt das ſogenannte Enge Thal. 
Eines Abends kamen zwei Holzhauer aus dem Walde zurück, 
wo ſie Holz gehauen haben. Als ſie unter dem Engen Thal 
herauskommen, hören ſie eine Stimme rufen: Hülfe! Hülfe! 
Sie gehen zu der Stelle, woher die Stimme kommt, und ſehen 
da auf einem Baume eine weiße Taube ſitzen. Nun fliegt 
dieſe zu einem einſamen Orte fort. Doch da ihr die Männer 
nicht dahin folgen, ſo kommt ſie zurück, ruft wieder: Hülfe! 
Hülfe! und fliegt dann wieder nach dem einſamen Ort. Jetzt 
folgen ihr die beiden Männer und kommen zu einer Höhle. 
Hier liegt ein Schlüſſel; zu dieſem fliegt die Taube hin und 
nickt ihnen zu, ſie möchten ihn nehmen. Sie thun dies auch 
und ſchließen damit eine eiſerne Thür in der Höhle auf. Vor- 
her hatte ihnen die Taube noch geſagt, ſie möchten, wenn ſie 
zurückkämen, ja den Schlüſſel nicht vergeſſen, ſonſt käme ein 
großer ſchwarzer Hund und zerriſſe ſie. Nachdem ſie die Thür 
aufgeſchloſſen haben, kommen ſie in ein Gewölbe; darin ſteht 
eine Tonne mit Geld. Sie ſtecken davon ein, ſoviel ſie nur 
tragen können, und gehn dann zurück. Als ſie wieder vor die 
Thür kommen, haben ſie den Schlüſſel verloren und können nicht 
heraus. Da kommt auch der große ſchwarze Hund an und will 
den einen freſſen. Dieſer nimmt ſeine Axt und ſchlägt damit 
auf ihn los, ſo daß er zurückweicht. Während der Zeit hat der 
andere den Schlüſſel geſucht und auch gefunden. So kamen jie 
mit dem Gelde heraus. Einige Tage darauf kommen wieder 


Leute desſelben Weges, und jene beiden find auch dabei. Da 
hören ſie wieder die Stimme der weißen Taube, die um Hülfe 
ruft. Die beiden gehen abermals zu der Stelle hin und finden 
wieder die weiße Taube auf einem Baume ſitzend. Diesmal 
aber hat ſie ein Schwert; damit ſchlägt ſie auf die beiden zu 
und hätte bald dem einen ein Bein abgehauen. Da liefen ſie 
weg und gingen nachher auch nicht wieder dahin, wenn die 
Stimme rief. 


Eine Frau in Dörrigſen hatte einen Alraun. Dieſer 
mußte alle Morgen von ihr gewaſchen werden; dann lag jedes⸗ 
mal ein Dukaten darauf. Auch kamen ganze Wagen voll 
Schinken, Wurſt, Speck u. dergl. vor das Haus und wurden 
abgeladen. Da wurde die Frau ſchwer krank und in dieſer 
Krankheit von ihrer Schwiegertochter aufs beſte gewartet und 
gepflegt. Zum Lohn dafür bot ſie dieſer den Alraun an, die 
ihn auch annahm. Doch kaum war die junge Frau einige Tage 
im Beſitze desſelben geweſen, als der Teufel (Uriöaeneken) in 
eigener Perſon bei ihr in der Stube erſchien. Er hatte ein 
Buch unter dem Arme, welches er auf den Tiſch warf und da— 
rauf zu der Frau ſagte, ſie habe etwas von ihm und möge 
nun ihren Namen in dieſes Buch einſchreiben. Die Frau ers 
widerte, ſie wolle erſt mit ihrem Manne ſprechen; ſie ging 
darauf zu ihm hinaus und erzählte den Vorfall. Dieſer ſagte: 
„Das wollen wir ſchon machen“, ging mit ihr in die Stube 
zurück und ſchrieb in das Buch die Worte: Chriſti Blut und 
Gerechtigkeit ſoll ſein mein Schmuck und Ehrenkleid. Als der 
Teufel dieſe Worte geleſen hatte, fuhr er mit furchtbarer Ge— 
walt und Schnelligkeit durch das Fenſter und ließ das Buch 
zurück. Der Bauer mußte, als der Vorfall bekannt wurde, das 
Buch, worin viele Namen verzeichnet ſtanden, an das Amt 
Rotenkirchen abliefern. 


Drüber. 

Der Beſitzer eines großen Ackerhofes in Drüber hatte zwölf 
milchende Kühe, hätte alſo Butter die Hülle und die Fülle 
davon bekommen müſſen. Statt deſſen hatte er aber gar keine; 
denn niemals wollte es Butter geben, und wenn auch noch ſo 
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lange gebuttert wurde. Endlich gingen die Leute zum Scharf— 
richter und fragten den um die Urſache. Dieſer ſagte „an den 
Kühen wäre etwas gethan“, ſie ſollten nur Rahm abnehmen, 
dieſen in die Pfanne thun und ſo aufs Feuer ſetzen und braten: 
dabei müßten ſie aber alle Thüren und Fenſter ſorgfältig zu— 
machen und niemand ins Haus laſſen. Dies geſchah auch ganz 
ſo. Der Mann und die Frau wollten nicht dabei ſein, ſondern 
gingen vorher aus dem Hauſe zu ihren Verwandten. Die 
Knechte und Mägde aber machten das ganze Haus feſt zu und 
ſetzten dann den Rahm aufs Feuer, wobei ſie das Holz nicht 
ſparten. Nach einer kleinen Weile kam die Frau, welche das 
Behexen gethan hatte, vor das Haus, rief ganz ängſtlich und 
verlangte eingelaſſen zu werden. Als aber nicht aufgemacht 
wurde, ſprang ſie wie wahnſinnig an den Fenſtern in die Höhe, 
um in das Haus zu kommen, doch vergeblich. Mittlerweile 
hatte ſich der Großknecht mit einer Peitſche verſehen und damit 
durch die Stallthür hinausgeſchlichen. Dieſer ſprach zu der 
Hexe: Nun wiſſen wir, wer den Rahm behext hat! und peitſchte 
ſie unbarmherzig, ſo daß ſie halbtot liegen blieb. Von der 
Zeit an bekam der Bauer von dem Rahm auch wieder Butter. 


In Drüber war eine Frau geſtorben und hatte ein kleines 
Kind hinterlaſſen. Für dieſes mochte nicht ſo geſorgt ſein, wie 
es eigentlich hätte geſchehen müſſen; denn acht Tage nachher 
kam nachts um 11 Uhr die verſtorbene Mutter in die Stube, 
worin das Kind lag, ging hin zur Wiege, nahm dasſelbe heraus 
und that ſo, als wenn ſie es ſäugte. Dann ſuchte ſie die 
Kindertücher zuſammen, ging damit aus dem Hauſe hinaus und 
zum Brunnen, wo ſie dieſelben wuſch und zum Trocknen aus— 
breitete. Hatte ſie das gethan, ſo kam ſie in die Stube zurück, 
wo ſie bei dem Kinde blieb, bis es zwölf ſchlug, worauf ſie 
verſchwand. Am andern Morgen war alles in der Wiege ganz 
ſo, wie es am Abend geweſen war. So kam der Geiſt der 
Mutter vier Wochen lang in jeder Nacht eine Stunde, dann er— 
ſchien er nicht wieder. 


Eberhauſen. 
Es iſt noch nicht gar lange her, da trieben in Eberhauſen 
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eines Abends in der Spinnſtube Knechte und Mägde allerlei 
Kurzweil miteinander, und wie nun das Geſpräch auf dies und 
das kam, da hatte ſich eine der Spinnerinnen, ein hübſches 
junges Mädchen, welches bisher ſtill dageſeſſen, ein gar ſelt— 
ſames Amüſement ausgeſonnen. „We willt dat Uphängen mal 
verßeuken!“ ſagte ſie nämlich plötzlich, und als nun den andern 
bei dieſem Vorſchlage doch ein bißchen unheimlich wurde, da 
erbot fie ſich, mit dem „Uphängen“ bei ſich ſelbſt den Anfang 
zu machen. Geſagt, gethan! Vorher ward aber ausgemacht, 
daß wenn ſie beim Hängen keinen Atem mehr ſchöpfen könne, 
ſo wolle ſie pfeifen, und alsdann ſolle der Strick ſogleich her— 
untergelaſſen werden. So wurde nun unter Lachen und Scherzen 
dem kühnen Mädchen der Strick loſe um den Hals gethan, und 
das entſetzliche Pläſir begann. Da aber, als die Beluſtigung 
ihren Höhepunkt erreicht hatte, und das Mädchen bereits be— 
denklich zu zappeln begann, tönte mit einem Male eine ſo 
liebliche Muſik von außen in die Stube hinein, daß die ganze 
Geſellſchaft, von unwiderſtehlicher Gewalt ergriffen, hinauseilte, 
um in Erfahrung zu bringen, von wo und von wem die wunder- 
ſamen Töne herrührten. Als jedoch alle draußen waren, ver- 
ſtummte plötzlich die Muſik, und ſtatt deſſen erſcholl ein gellendes, 
höhniſches Gelächter, welches die erſtaunt und verdutzt Daſtehenden 
mit Schrecken an die in der Stube Zurückgebliebene erinnerte. 
Sie eilten nun ſchleunigſt wieder in das Zimmer zurück, — 
drinnen aber war das aufgehängte Mädchen ſchon verſchieden. 


Edemiſſen. 


Vor dem Dorfe Edemiſſen bei Einbeck ſteht auf einem 
kleinen Raſenplatze, der ſich zwiſchen der Heerſtraße und dem 
Kirchhofe befindet, ein roh behauener Stein von ziemlicher 
Größe. Von dieſem wird folgendes erzählt: 

Zur Zeit des ſiebenjährigen Krieges hat an dieſer Stelle 
ein Bauer aus Edemiſſen einen Franzoſen erſchlagen und bei⸗ 
gegraben. Der Franzoſe hatte den Bauern flehentlich gebeten, 
ihn leben zu laſſen, denn er habe zu Hauſe Weib und Kinder; 
doch dieſer hat kein Erbarmen gehabt. Die Leiche des Er- 
ſchlagenen ſtreckte aber die Hand aus dem Grabe heraus, und 
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fo oft man auch Erde darauf warf und ſie ſo bedeckte, fo ſtand 
ſie doch am andern Morgen wieder aus der Erde heraus. Da 
ſetzten endlich die Leute dieſen Stein darauf, und ſeitdem kann 
die Hand nicht wieder aus der Erde hervorkommen. 


In Edemiſſen ſchaut eine Frau mittags aus dem Fenſter 
in ihren Garten, da ſieht ſie im Garten etwas hell glänzen. 
Sie geht darauf zu und ſieht, daß es ein Topf voll Gold iſt, 
welches ſich ſonnt. Ein meſſingener Zapfen liegt oben auf dem 
Topfe, den nimmt ſie zuerſt davon und faßt dann den Henkel 
an, der über dem Topfe iſt. Der Topf iſt aber zu ſchwer, und 
ſie kann ihn nicht heben. Da nun gerade ihr Mann im Fenſter 
liegt, ſo ruft ſie dieſem zu: „Hans, komm und hilf!“ Wie ſie 
das Wort ausgeſprochen hat, behält ſie, was ſie in der Hand 
hat, das andere aber verſinkt. Sie entdeckt jetzt ihrem Mann, 
daß der Schatz da ſteht, und beide ſuchen nun einen Teufels— 
banner auf. Dieſer unterſucht die Sache und erklärt endlich, 
der Schatz wäre ſchwer zu bekommen; wem er beſchert geweſen 
wäre, der ſollte ihn gewahrt haben. Jetzt müßten ſie ein gelbes 
Pferd mit einem ſchwarzen Streifen über dem Rücken anſchaffen 
und dasſelbe an der Stelle opfern, ebenſo auch einen ſchwarzen 
Ziegenbock; dann könnten ſie den Schatz noch heben. Sie ſchaffen 
die bezeichneten Tiere an, und die Hebung des Schatzes ſoll vor 
ſich gehen; auch der Teufelsbanner iſt wieder da. Aber noch 
ehe ſie die Sache vornehmen und die Opfer darbringen können, 
erſcheint der Teufel in Geſtalt eines großen Hundes mit feurigen 
Augen, dem die Zunge Armes lang aus dem Halſe hängt. Der 
Teufelsbanner erſchrickt bei dieſem Anblicke gewaltig und muß 
ſich erbrechen, ſo daß er faſt zu Boden fällt. Der Hund aber 
hat zu verſtehen gegeben, der Schatz könne in menſchliche Hände 
nicht wieder hinein. 


Vor Edemiſſen befanden ſich früher zwei Hecken, welche 
„der Katzenbuſch“ genannt wurden. Aus dieſem kam allnächtlich 
eine ſchwarze Katze hervor und begleitete die vorübergehenden 
Menſchen bis zum Kruge. Man glaubt, daß die Katze erwartete, 
angeredet zu werden; aber niemals iſt einer der vielen, die ſie 
geſehen haben, ſo dreiſt geweſen. 
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Ein Mann in Edemiſſen hatte einem andern Bauern ge— 
holfen öwet (Rauhzeug — bunte Erbſen, Wicken, Bohnen) zu 
dreſchen. Als er am Abend weggeht, nimmt er ſeinen Tage- 
lohn, ein Bund öwetſtrö, mit. Unterwegs begegnet ihm ein 
Mädchen mit dem Spinnrade; dieſe erkennt in ihm einen Wer- 
wolf und läuft weg, wobei ſie mit dem Spinnrade fällt und es 
zerbricht. Doch ſoll fie ſich geirrt haben, indem es ſich heraus- 
ſtellte, daß nicht dieſer Mann, ſondern eine Frau aus dem Dorfe 
der Werwolf war. 


Bei dem Dorfe Edemiſſen befindet ſich ein Anger, der 
Oſterbeek (Ajterböf) genannt. Früher gehörte derſelbe der Ge— 
meinde Edemiſſen, durch einen langwierigen Prozeß aber, in 
welchem drei falſche Eide geſchworen wurden, iſt er an Roten— 
kirchen gekommen. Von jener Zeit an läßt ſich alle Jahre an 
dem Tage, wo falſch geſchworen wurde — es iſt im Juni — 
auf dem Anger ein grauer Mann ſehen. Ja nicht einmal auf 
den Aeckern, die daran ſtoßen, iſt es ganz geheuer. Sobald es 
nämlich mittags elf Uhr ſchlägt, werden den Pflügern, welche 
daſelbſt pflügen, die Pferde wild und ſind nicht mehr zu halten. 
Deshalb ziehen auch die Leute, welche gerade dort arbeiten, um 
dieſe Zeit mit ihrem Geſpann nach Hauſe. 


Vor Edemiſſen geht nachts in der Nähe des Kirchhofes ein 
Leichenzug. Wer ihn ſieht, deſſen Familie wird in der nächſten 
Zeit durch einen Todesfall in Trauer verſetzt. 


In althannoverſcher Zeit, ehe die Franzoſen hierher ins 
Land kamen, hießen die Soldaten zu Pferde nicht Kavalleriſten, 
ſondern Reiter. Dieſe Reiter wurden, wenn nicht gerade die 
Exerzierzeit war, einzeln auf die Dörfer gelegt. Da lag denn 
ſo ein Reiter bisweilen ein ganzes Vierteljahr in einem Orte; 
auf dieſe Weiſe wurde er mit den Leuten ſo bekannt, als ob er 
ins Haus gehörte. Hatte er ſein Pferd und ſeine Kleidungs— 
ſtücke gereinigt, ſo that er für ſeinen Wirt alle Arbeit, die es 
gerade zu thun gab. Ein ſolcher Reiter lag nun auch einmal 
in Edemiſſen. Dieſer hatte ſich das Trinken und Spielen ſehr 
ſtark angewöhnt, und wenn er dann viel verſpielt und vertrunken 
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hatte, fing er ſo ſchrecklich an zu fluchen und ſich zu verwünſchen, 
daß es einem durch Mark und Bein ging. Kam ihm das 
Trinken und Spielen in den Kopf, ſo ritt er zu ſeinen Kame⸗ 
raden, und dann wurde oft zwei, drei Tage lang geſpielt und 
gezecht. Kam er nun wieder nach Hauſe und war nüchtern 
geworden, ſo wünſchte und fluchte er alle Teufel aus der Hölle 
und war ſo unzufrieden mit ſich, daß er ſich wohl ſelbſt wegen 
ſeines ſchlechten Lebenswandels hätte zerreißen mögen. Dann 
hielt er ſich einige Tage ganz gut, bereute recht aufrichtig, was 
er gethan hatte, und nahm ſich auch feſt vor, es nicht wieder 
zu thun. Sobald er aber wieder mit ſeinen Kameraden ins 
Geſpräch kam, ſo waren auch alle guten Vorſätze wieder 
vergeſſen, und das alte Leben ging wieder von neuem an. So 
hatte er es nun lange Zeit getrieben und war immer gut davon 
gekommen, ſo daß er niemals Schaden genommen hatte, wenn 
er auch noch ſo betrunken mit ſeinem Pferde, oft erſt nach 
Mitternacht, nach Hauſe gekommen war. Als er nun einſt 
wieder einige Tage durchſchwärmt hatte und abends ganz 
langſam nach Hauſe ritt, ſprang unterwegs ein Wild haſtig auf. 
Das Pferd erſchrak davor und ſprang auf die Seite; da er nun 
betrunken und ſeiner nicht recht mächtig war, ſo verlor er das 
Gleichgewicht und bekam den Kopf unten, während die Füße in 
den Steigbügeln hängen blieben. Das Pferd aber lief bis nach 
Edemiſſen, wo es vor dem Stalle des Wirtes, bei dem der 
Reiter im Quartier lag, ſtill ſtand. Die Leute im Hauſe wachten 
von dem Geräuſch auf, gingen hinaus und fanden das Pferd 
vor dem Stalle und den Reiter mit den Füßen in den Bügeln 
hängend. Der Kopf war ganz zerſchlagen und ſah von Schmutz 
und Blut entſetzlich aus. Sie rieben und wuſchen an ihm herum, 
aber er war tot und blieb tot. Als er nun begraben war, da 
ſprach der eine noch mehr als der andere: Dieſes Menſchen 
Seele hat doch gewiß der Teufel in der Mache und peinigt ſie 
nun, denn wie oft hat der ſich nicht dem Teufel verſchworen 
und verflucht; wenn der ſelig geſtorben und ſelig geworden iſt, 
ſo werden auch alle Schelme und Spitzbuben ſelig. Während 
dieſes Gerede ſo umgeht, fängt auf des Reiters Grabe eine 
Blume an zu wachſen, die wird immer größer und blüht zuletzt 
auf. Es war eine wunderſchöne weiße Lilie mit ſo herrlichen 
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großen Blättern, wie ſich wohl noch nie eine gefunden hat, und 
in der Blume ſtand eine große goldene Schrift. Da riefen ſie 
denn einen Paſtor herbei, der aber auch die Schrift nicht aus⸗ 
deuten konnte. Noch mehrere Gelehrte kamen dazu, aber ſie 
alle konnten nicht angeben, was das heißen ſollte. Zuletzt ſagten 
die Leute, ſie wollten einen katholiſchen Pfaffen holen, ob der 
die Schrift wohl verſtände. Als dieſem die Schrift gezeigt war, 
konnte er ſie anfangs auch nicht erklären, nach und nach aber 
lernte er ſie leſen. Da hat es dann geheißen: „Zwiſchen 
Himmel, Erde und Steigbügel gedachte ich an Gott, bekehrte 
mich und bin ſelig geworden.“ 


Einbeck. 


Wenn man im Altertum eine Stadt baute, ward jedes 
Mal ein kleines Kind lebendig mit eingemauert. So geſchah 
es auch bei Einbeck. Als der Bau der Stadt vollendet war, 
wurde ein anderthalbjähriges Kind mit eingemauert; man legte 
dasſelbe zu dem Zwecke in eine Kiſte und gab ihm noch einen 
Zwieback mit. Da ſagte das Kind: nur einen Back! Davon 
erhielt die neu erbaute Stadt den Namen Einbeck. 

Als die Einbecker den Turm auf der Rieswört bauten, 
hatte gerade ein Mann „ſein Leben verſchuldet“. Das Leben 
wurde ihm nun zwar geſchenkt, aber er wurde auf Lebenszeit 
in den Turm verwieſen, um als Wächter die Stadt und ihr 
Gebiet zu bewachen und die Annäherung von Feinden und 
Räubern durch Zeichen zu verkündigen. Zu dem Zwecke mußte 
er nachts eine Laterne aufſtecken. Damit er nun in dem Turme 
Geſellſchaft habe, ward ihm eine Henne mit ihren zwölf Küchlein 
mit in den Turm gegeben. 

Auf dem Wege von Einbeck nach der Klus kommt man 
an der Stelle vorbei, wo früher der rote Turm ſtand, einer 
der acht Warttürme, welche die ſtädtiſche Feldmark umgaben. 
Als der Turm noch ſtand, hat ſich ein Mann namens Kuz darin 
erhängt. Nachher iſt der Turm abgebrochen, aber die Stelle 
kann nicht beackert werden, weil jener ſich da erhängt hat und 
deshalb nichts da wächſt. — Nach einer anderen Ueberlieferung 
iſt ein Geiſt in den Turm gebannt. 
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In der Münſterkirche zu Einbeck iſt ein Standbild des 
heiligen Alexander. Nach dem Volksglauben hat er in der 
Kapelle ein Bett, welches ihm die Magd des Küſters täglich 
machen muß. Am andern Morgen findet ſich ein Eindruck 
darin, als wenn das Standbild darin gelegen hätte, und für 
das Mädchen liegen immer zwei Ggr. (nach anderen ſechs Ggr.) 
da. Macht ſie aber das Bett erſt am Abend, ſo wird ſie mit 
Ohrfeigen empfangen. 


Im Einbecker Walde, an dem Fußwege, der von Einbeck 
nach Greene führt, liegen die ſogenannten Teiche, jetzt Wald 
boden und zum großen Teil mit hochſtämmigen Bäumen be- 
wachſen. Daß hier früher Teiche geweſen ſind, ſieht man ganz 
deutlich, indem man noch die Dämme wohl unterſcheiden kann, 
welche ſich quer durch die Vertiefung ziehen. Ueber die Trocken 
legung dieſer Teiche erzählt die Sage: Hackelberg wäre hier mit 
einem Bauern in Streit geraten und habe infolge dieſes Streites 
die Teiche verſiegen laſſen. 


Bei Tackmanns Graben — ſo heißt eine Stelle in der 
Einbecker Feldmark — iſt in alten Zeiten, man meint im dreißig⸗ 
jährigen Kriege, von den Einbeckern eine Schlacht geliefert, in 
der ſehr viele Bürger erſchlagen wurden. In der Nacht, welche 
auf den Jahrestag der Schlacht folgt, gehen hier noch die 
Geiſter der erſchlagenen Einbecker um. Wer in dieſer Nacht 
da vorbei kommt, den begleiten ſie eine Zeit lang und erzählen 
ihm, auf welche Weiſe ſie ihren Tod gefunden haben. 


Das Holzfräulein iſt ein weißes Fräulein, welches ſich im 
Schleppkleide, ein Schlüſſelbund an der Seite, am Altendorfer 
Berge bei Einbeck unter dem Tannenwalde zeigt. Sie geht 
um den ganzen Einbecker Wald und die damit zuſammen— 
hängenden Holzungen herum und führt die Leute hin zum 
Greener Schloſſe. Sie hat einen wehmütigen Blick, ſpricht kein 
Wort, ſondern winkt nur. 


Auf dem Wege von Einbeck nach Odagſen, in der Nähe 
des Reinſer Turms, liegt ein großer Feldſtein. Daran knüpft 
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ſich folgende Sage. Ein wandernder Rieſe verſpürt im Schuh 
ein Sandkorn, welches ihn drückt; da ſetzt er ſich nieder, um 
zu ruhen und ſchüttet zugleich den Schuh aus. Das Sandkorn, 
welches er bei dieſer Gelegenheit ausgeſchüttet hat, iſt jener 
Feldſtein, de witte Stein genannt. 


In dem Heiligengeiſt-Buſche bei Einbeck hat vor Zeiten 
eine heilige Jungfrau gewohnt, der dieſes Gehölz gehörte. Bei 
ihrem Tode ſoll ſie dasſelbe dem Heiligengeiſt-Hoſpitale zu 
Einbeck geſchenkt haben. Alle ſieben Jahre läßt ſie ſich zu drei 
verſchiedenen Malen und zwar abends, wenn die Sonne unters 
geht, daſelbſt ſehen. Sie hat ein ſchneeweißes Kleid an und 
trägt an der Seite ein Schlüſſelbund. Zu gleicher Zeit ſonnt 
ſie dort Geld, welches ihr gehört. Sobald ſie einen Menſchen 
erblickt, hebt ſie das Schlüſſelbund hoch empor, winkt damit und 
ruft ihn herbei. Dieſer muß ſie alsdann dreimal um das 
Gehölz tragen. Das erſte Mal iſt ſie ganz leicht und ohne 
Mühe zu tragen; das zweite Mal iſt ſie ſchon ſchwerer, doch 
kann man ſie noch tragen; das dritte Mal aber iſt ſie ſo 
ſchwer, daß dem Tragenden bald der Atem ſtockt und er mit 
ihr nicht weiter kann. Wer ſie nicht herumtragen kann, der 
muß ſterben; wenn aber einer ſie dreimal herumtrüge, ſo würde 
dieſer ſie damit erlöſen und von ihr reich beſchenkt werden. 
Da nun niemand ſie dreimal herumzutragen vermag, ſo kann 
ſie auch nicht erlöſt werden. Deshalb erhebt ſie auch jedesmal, 
wenn die Zeit abgelaufen iſt, wo ſie erlöſt werden kann, ein 
furchtbares Jammergeſchrei. — 

Alle ſieben Jahre läßt ſich am Johannistage mittags 
zwiſchen elf und zwölf Uhr in dem Heiligengeiſt-Buſche die weiße 
Jungfrau ſehen. Sie geht bei brennender Sonnenhitze über 
das Feld hin nach der Kapelle bei dem Armenhauſe, wo ſie 
verſchwindet. Wer mittags zwiſchen elf und zwölf Uhr dahin kommt, 
dem winkt ſie. In der Hand hat ſie drei Blumen: eine Lilie, 
eine Roſe, ein Vergißmeinnicht, an der Seite ein Bund 
Schlüſſel. Leiſtet man dem Wink Folge und geht hin zu ihr, 
ſo muß man ſich eine Blume wählen. Die eine heißt Blume 
des Todes, die andere Blume des Schatzes, die dritte Blume 
der himmliſchen Güter. Wer die Blume des Todes wählt, muß 
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gleich ſterben; wer die Blume des Schatzes wählt, erhält viele 
Güter; wer die Blume der himmliſchen Güter wählt, erhält die 
ewige Seligkeit. Wer ſie erlöſen will, muß ſie dann dreimal 
um den Heiligengeiſtbuſch herumtragen. Hat er dieſes glücklich 
vollbracht, ſo entſteht ein lauter Knall, und ein großes, ſchönes 
Schloß ſteht urplötzlich da. Vor der Schloßthür aber ſteht ein 
großer Topf und darin liegt eine große Schlange; dieſe muß 
er dreimal auf den Schwanz ſchlagen, dann wird aus der 
Schlange lauter Geld. 

Einſt ging ein Mann von der Wolperſtraße, namens 
Benſe, im Mittage dahin und erblickte ſie. Sie winkte ihm und 
da er ein furchtloſer und ſtarker Mann war, ſo ging er auch 
hin zu ihr und wollte ſie erlöſen. Nun trug er ſie um den 
Buſch herum, aber beim drittenmale ging ihm die Kraft aus, 
und er ließ ſie fallen. Da fing ſie an zu weinen und zu ſchreien: 
nun müſſe ſie wieder tauſend Jahre „wallen“ ehe wieder einer 
geboren werde, der ſie erlöſen könne, und verſchwand. 

Nach einer anderen Ueberlieferung ließen ſich früher drei 
weiße Jungfrauen in dem Buſche ſehen. Die eine trug ein 
Bund Schlüſſel, die zweite einen Korb, die dritte einen Fächer 
(fechtle). Zwei von ihnen ſollen erlöſt fein (eine durch einen 
Schäfer); nun iſt noch die dritte übrig, die nicht erlöſt 
werden kann. 

Vor der Gitterthür der Neuſtädter Kirche in Einbeck geht 
eine weiße Jungfrau, welche zwölf Schlüſſel in der Hand hält. 
Einſt ſah ein Korporal, welcher abends nach Hauſe gehen 
wollte, wie ſie in der Gitterthür der Neuſtädter Kirche ver— 
ſchwand. 

Auf dem Häger Turm in Einbeck geht nachts eine weiße 
Frau herum, die um den Tod ihres Mannes klagt, der als 
Offizier hier gefallen iſt. Auch auf den Wällen von Einbeck 
iſt ſonſt eine weiße Frau gegangen. 

Eine alte Frau ſitzt abends mit ihrem Manne bei ſehr 
großer Dunkelheit vor der Hausthür. Auf einmal wird es an 
einer Stelle ſehr hell und etwa zehn Schritt von ſich ſehen die 
beiden eine ſchneeweiße Jungfrau ſtehen. Dieſe fängt an zu 
klagen, daß fie ſchon hundert Jahr verzaubert ſäße und niemand 
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ſie erlöſen wolle. Die alte Frau wird bange und ſagt zu ihrem 
Manne, er möchte doch hineingehen und die Thür verſchließen, 
doch er meint, „es habe nichts zu ſagen.“ Die Frau flüchtet 
ſchnell ins Haus hinein, fällt aber, als ſie in die Stubenthür 
tritt, tot nieder. Der Mann, von Natur jähzornig und ein 
arger Säufer, geht jetzt auf die weiße Jungfrau zu, um den 
Tod ſeiner Frau an ihr zu rächen. Da fängt es plötzlich an 
furchtbar zu donnern und zu blitzen, zugleich iſt alles, der helle 
Schein und die Jungfrau, verſchwunden. Ein Birnbaum aber, 
der da ſtand, iſt in tauſend Stücke zerſplittert. Dies iſt in 
Einbeck auf dem Münſter „an der kleinen böke“ geſchehen. An 
der Stelle aber, wo es geſchehen iſt, ſind drei Birnbäume in 
einander gewachſen. Der Mann hat, ſo lange er noch lebte, 
abends vor dem Schlafengehen ſtets ein lautes Klagen gehört 
und iſt bald darauf ebenfalls geſtorben. 


Im Bornthale bei Einbeck liegt nicht weit von der Stelle, 
wo das Gebüſch anfängt, ein Schatz. Dieſer kann gehoben 
werden, wenn einer um Mitternacht zu der Stelle geht, wo er 
liegt und einen ſchneeweißen Hahn ſchlachtet, an dem aber kein 
ſchwarzes Pünktchen ſein darf. Mit dem Blute des geſchlachteten 
Hahnes muß er einen Kreis beſchreiben und dann, ohne ein 
Wörtchen zu ſprechen, anfangen zu graben. Der Schatz wird 
dann alsbald ſich von ſelbſt emporheben. 


An dem Wege von Einbeck nach Daſſenſen ſteht eine alte 
Eiche. In der Nähe dieſer Eiche ſoll ein Schatz vergraben 
liegen. Eines Abends geht ein Mann aus Einbeck nach 
Daſſenſen; als er nach dem Pinkler kommt, geht ihm die Pfeife 
aus. Bei dieſer Eiche will er ſie ſich wieder anſtecken, da ſieht 
er im Graſe Kohlen liegen. Er denkt, es wären wirkliche 
glühende Kohlen, nimmt alſo nach einander vierzehn ſolcher 
Kohlen in die Hand und legt ſie auf die Pfeife; aber jedes 
Mal, wenn er ſie in die Pfeife legt, gehen ſie aus, und er 
wirft ſie deshalb wieder fort. So kommt er nach Daſſenſen 
und erzählt den Leuten, was ihm begegnet iſt. Dieſe lachen 
ihn aus und ſagen, er hätte die Kohlen mitnehmen ſollen. Er 
geht daher am andern Morgen wieder zu der Stelle hin, um 
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zu ſehen, was es geweſen iſt, und findet da vierzehn neue blanke 
Thaler. 


An der Hube bei Einbeck ſtehen zwei einzelne Bäume 
ziemlich weit von einander entfernt. Der Raum zwiſchen beiden 
heißt der Rieſenſchritt, weil ein Rieſe dieſen Raum mit einem 
Schritte durchmeſſen hat. Bei jedem der zwei Bäume befindet 
ſich ein Erdhügel. Dieſe ſind dadurch entſtanden, daß der Rieſe 
bei jedem Baume aus einem ſeiner Schuhe den Sand aus— 
geſchüttet, oder, wie andere ſagen, die Erde davon geſchabt hat. 


Bei dem Hauſe des Abdeckers (Flechſenhauſe) bei Einbeck 
ſitzt der Teufel und macht aus dem Aaſe Würſte, die er dann 
ordentlich zubindet und ſeinen Verehrern zuträgt. 


Vor etwa hundert Jahren kam der Wirt auf dem Klapper⸗ 
turm bei Einbeck, namens Bodenwald, der auch zugleich Fracht⸗ 
fuhrmann war, mit ſeinem Geſpann über Ammenſen zurück. 
Zwiſchen Ammenſen und Einbeck geſellten ſich zwei Jeſuiten zu 
ihm. Dieſe baten ihn, er möchte ſie auf ſeinen Wagen ſteigen 
laſſen, ſie wären ſchon weit gegangen und ſehr ermüdet. Boden— 
wald erlaubte es ihnen und fuhr weiter. Nach einer Weile 
ſahen ſie eine feurige Maſſe, wie ein Heu-Wiesbaum (wesbam) 
durch die Luft fliegen. Die Jeſuiten ſagten zum Fuhrmann, 
das ſei der Teufel, ob ſie ihn einmal anrufen ſollten. Er bat 
ſie, das zu laſſen, ſie thaten es aber dennoch. Auf ihren Anruf 
kam der Teufel ſogleich aus der Luft herunter und ſtand in 
Menſchengeſtalt vor ihnen. Sie fragten ihn nun, wohin er 
wolle und was er da habe. Er antwortete, er wolle zu einer 
Hochzeit und eine Tracht Geld dahin bringen. Nun fragten die 
Jeſuiten den Fuhrmann, ob er das Geld haben wolle, es ſchade 
ſeiner Seelen Seligkeit nichts, das habe der Teufel aus der See 
geholt. Doch dieſer ſagte nein, und nun befahlen die Jeſuiten 
dem Teufel, wieder fortzugehen. Darauf ward dieſer ſogleich 
wieder zum Wiesbaum und flog davon. 


Ein Toter kann einen Lebenden „nach ſich ziehen“. In 
Einbeck ſagte eine ſterbende Frau zu ihrer Schwiegertochter, mit 
12 
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welcher ſie beſtändig in Unfrieden gelebt hatte: „Dein Kind laſſe 
ich Dir nicht!“ Die Alte ſtarb; bald nachher fing das Kind 
an zu kränkeln und ſtarb. 


In der Einbecker Feldmark ſteht an dem Wege, der von 
Einbeck nach Markoldendorf führt, der Klapperturm mit einem 
daneben gebauten Wirtshauſe. In der Nähe befinden ſich Tack⸗ 
manns Graben und eine einzelne Linde. Der Graben hat ſeinen 
Namen von einem Manne erhalten, der Tackmann hieß. Dieſer 
hatte eine Egge aus dem Felde geſtohlen, wofür ihm der Kopf 
abgepflügt wurde, unter der Linde liegt er begraben. An dieſer 
Stelle geht er nun ohne Kopf um. 


In Einbeck iſt einſt ein Nachtwächter geweſen, der ſein 
Amt nicht pflichtmäßig verwaltete und deshalb verwünſcht iſt, 
ewig umher zu gehen und zu blaſen. Nun geht er die ganze 
Nacht in der Stadt umher; wo der Nachtwächter eben geweſen 
iſt und geblaſen hat, da erſcheint auch er gleich nachher und 
bläſt. Wer ihm begegnet und nicht ausweicht, den rennt er 
um; läuft aber jemand vor ihm weg, ſo läuft er ihm nach. 
Bleibt man ſtehen und betet ein Vaterunſer, ſo geht er ruhig 
vorüber. 


Als in Einbeck der Kirchhof noch bei der Neuſtädter Kirche 
lag, waren einſt Knaben dahin gegangen, um von den Gräbern 
Blumen zu pflücken. Einer von ihnen ſtarb bald nachher. Da 
wandelte ſein Geiſt ſichtbar über dem beraubten Grabe und es 
ſchien, als ob er ſich bemühe, die Blumen wieder auf das Grab 
zu pflanzen. 

Erichsburg. 

Als die Erichsburg gebaut wurde, ſollte auch ein leben⸗ 
diges einjähriges Kind in dem Fundamente mit eingemauert 
werden, weil man glaubte, kein Feind könne eine ſolche Burg 
einnehmen. Schon war ein neugeborenes Kind hierzu auser- 
ſehen und einer Haushälterin übergeben, um es bis zu dem 
Tage, wo es ein Jahr alt werden würde und eingemauert 
werden ſollte, zu warten und zu pflegen. Die Haushälterin 
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hatte Mitleid mit dem Kinde und bemühte ſich mit allem Fleiß, 
dasſelbe bis dahin ſprechen zu lehren. Denn das Kind durfte, 
ſollte anders der Zauber kräftig ſein, noch nicht ſprechen können. 
Als nun der Tag gekommen war, an welchem das Kind gerade 
ein Jahr alt war und eingemauert werden ſollte, fragte man 
es: was iſt weicher als ein Samtkiſſen? „Der Mutter Schoß“, 
antwortete das Kind. Darauf ward eine zweite Frage an das 
Kind gerichtet: was iſt ſüßer als Milch und Honig? „Der 
Mutter Bruſt“, war ſeine Antwort. So war das Kind ge— 
rettet und ward nicht eingemauert. Die Haushälterin aber nahm 
es als ihr Kind an und erzog es. 

Nach einer anderen Ueberlieferung iſt wirklich ein Kind 
im Turme der Erichsburg, und zwar oben im Turme, lebendig 
eingemauert. Wenn der Sturmwind heult, hört man dasſelbe laut 
wimmern. — 

Herzog Erich, der Erbauer der Erichsburg, ward unver— 
mutet überfallen und in der Erichsburg belagert. Als die 
Burg ſich nicht mehr halten konnte, that die Herzogin vor dem 
Fürſten, der die Belagerung leitete, einen Fußfall und bat, daß 
ihr freier Abzug gewährt werden möchte, mit dem, was ſie im 
Tragkorbe (Kipe) forttragen könne. Der Belagerer, welcher 
glaubte, fie würde ihre Koſtbarkeiten einpacken und mitnehmen, 
gewährte ihr die Bitte. Da nahm die Herzogin ihren Erich, 
der nicht gar groß war, in den Tragkorb, deckte ein Tuch da— 
rüber und ging damit fort. Der Feind hatte dies zwar ge— 
ſehen, wollte aber ſein gegebenes Wort nicht brechen und ließ 
ſie ruhig abziehen. Da, wo jetzt auf Hunnesrück die Kirche 
ſteht, ſetzte ſie ihn ab, der Herzog aber ſprach, indem er aus 
dem Korbe ſtieg: jetzt bin ich doch noch Herzog Erich! An der 
Kirche in Hunnesrück, die er ſpäter an der Stelle erbaute, wo 
er aus dem Tragkorbe geſtiegen war, iſt er in Lebensgröße 
ausgehauen. 


Auf der Erichsburg ſollte eine Menge alter Sachen, die 
auf einer Kammer aufbewahrt wurden, von Amtswegen verkauft 
werden. Darunter befanden ſich alte Jagdgewehre, die den 
Wilddieben abgenommen waren, aber auch mehrere Werwolfs— 
gürtel. Des Amtmanns Bedienter ſollte nun die Sachen, da— 
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runter die Gürtel, herunterholen. Zufällig kam er mit einem 
andern Manne darüber ins Geſpräch, ob es wirklich möglich 
wäre, ſich durch Umlegen eines ſolchen Gürtels in einen Wer— 
wolf zu verwandeln. „Das will ich bald wiſſen,“ ſpricht er, 
läuft hinauf und ſchnallt einen ſolchen Gürtel um. Alsbald 
wird er zum Wolf und lief als ſolcher nach Hunnersrück. Der 
Amtmann, dem das auf der Stelle gemeldet ward, ſetzte ſich 
ſogleich aufs Pferd und eilte ihm nach. Ueber Hunnersrück 
auf dem Bruche holte er ihn ein. Kaum hatte ihn der Wolf 
erblickt, als er auch ſchon das Pferd anfiel; der Amtmann aber, 
der ein gutes Schwert bei ſich hatte, hieb zu und ſchlug den 
Wolf gerade über den Rücken; Glücklicherweiſe hatte er die 
Schnalle getroffen, ſo daß der Gürtel aufſprang. In dem— 
ſelben Augenblicke ſtand der Bediente wieder vor ihm. 


Ein armer Hirt diente bei dem Amtmann von Erichsburg 
und hatte ihm ſchon lange feine Kühe treu gehütet. Einſt aber 
geſchah es dennoch, daß er eine der Kühe verlor, indem dieſe 
über einen Steinhaufen geſprungen und ſo umgekommen war. 
Als er am Abend nach Hauſe kam, und der Amtmann den 
Verluſt der Kuh erfuhr, ward dieſer ſo wütend, daß er ihm, 
ſo viel er auch ſeine Unſchuld beteuerte, und um Erbarmen 
flehte, ſeine einzige Kuh aus dem Stalle holen ließ und als 
Erſatz für die verloren gegangene hinnahm. Der arme Hirt 
verwünſchte ihn deshalb, daß er bis ans Ende der Welt herum— 
reiten und die Kuh ſuchen müſſe. Als nun des Amtmanns 
letzte Stunde gekommen war, konnte er nicht eher ſterben, als 
bis man ihn auf eine Kuhhaut gelegt hatte und auf dieſer 
hinausſchleifte. Nach ſeinem Tode reitet er nun nachts auf 
einem weißen Schimmel auf dem Dreiſche bei Denkiehauſen 
herum. Als eines Tages zwei Männer, welche als Tagelöhner 
gearbeitet hatten, ſpüät am Abend mit einander nach Haufe 
zurückgingen, ſprach der eine, welcher aus Denkiehauſen war, 
zu dem andern, wenn ſie an den Dreiſch kämen und er wolle 
den Amtmann ſehen, ſo ſolle er auf ſeinen linken Fuß treten 
und ihm über die rechte Schulter ſehen, — „denn nicht alle 
Menſchen könnten ſo etwas ſehen“. — Auf dem Dreiſch that 
nun auch der andere, wie ihm der Denkiehäuſer geſagt hatte. 
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Da ſah er den Amtmann auf ſeinem weißen Schimmel in 
vollem Jagen daher und auf ſich zukommen. Als der Amt— 
mann dicht vor ihm war, ſagte der Denkiehäuſer, der ein ſehr 
beherzter Mann war und ſich ſelbſt vor dem Teufel nicht ge— 
fürchtet hätte, ber! und der Schimmel ſtand ſogleich ſtill. Dann 
gingen die beiden noch mit einander fort, bis ihre Wege ſich 
trennten, da wandte ſich der eine nach Denkiehauſen, der 
andere lief aus Furcht vor dem Amtmann ſpornſtreichs ſeinem 
Dorfe zu. 


Evershauſen. 


An der Schwülme, einem Bache, der bei Lippoldsberge in 
die Weſer fließt, liegt auf der rechten Seite die ſogenannte 
Alte Kirche, bei der früher ein Dorf Arflexen geſtanden haben 
ſoll; auf dem linken Ufer befindet ſich ein Turm. In dieſer 
Kirche hat ein Mönch aus Bursfelde namens Evers in der 
Regel den Gottesdienſt abgehalten. Auf dem Wege nach der 
Kirche kam er immer durch die Gegend, wo jetzt das Dorf 
Evershauſen liegt, und baute ſich deshalb, um ausruhen zu 
können, dort ein Häuschen. Allmählich ſind noch andere Häuſer 
hinzugekommen, und ſo iſt das jetzige Dorf entſtanden, welches 
nach dem Erbauer des erſten Häuschens den Namen Evers— 
hauſen führt. Von der alten Kirche führt noch jetzt ein Weg 
in gerader Richtung nach dem Kloſter Bursfelde, der Mönkeſtig 
genannt. Von dem zerſtörten Dorfe Dörenhagen führt gleich— 
falls ein Pfad zu der Kirche an der Schwülme, der Paterſtieg 
geheißen. 

In der alten Kirche an der Schwülme hat, als ſie noch 
nnverjehrt ſtand, eine ſilberne Glocke gehangen. Als die Kirche 
zerſtört wurde, iſt ſie in die Erde verſunken und tönt noch in 
der Nacht auf den erſten Mai aus der Tiefe herauf. Zu ver- 
ſchiedenen Zeiten haben Menſchen nach dieſer Glocke gegraben, 
aber ſie nicht gefunden. 


Grubenhagen. 


Bei dem Turme des Schloſſes Grubenhagen geht eine 
ſchneeweiße alte Jungfrau herum. Wenn ſie gefragt wird, 
weshalb fie da umgehe, jo jagt fie, fie wäre in den Turm ges 
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bannt und giebt zugleich an, wie ſie erlöſt werden könne. Die 
Kinder, welche im Walde Heidelbeeren pflücken, werden ge⸗ 
warnt, ſich dem Turme allzu ſehr zu nähern, weil die weiße 
Jungfrau hinein gebannt ſei. 

Nach einer anderen Ueberlieferung iſt eine Frau in den 
Turm gebannt, welcher der Name Költkempſche beigegeben wurde. 

Ein Mann aus Rotenkirchen ging einſt im Mittage zwiſchen 
elf und zwölf in der Schlucht zwiſchen dem Grubenhagen und 
dem Wolfsberge, als er plötzlich die weiße Jungfrau vor ſich 
ſah, die ihn anrief und aufforderte, mit ihr zu gehen. Der 
Mann weigerte ſich aber und ſagte, er wolle erſt ſeine Frau 
deshalb fragen. Dann ging er weiter; die weiße Jungfrau 
aber ſchrie laut auf und jammerte: nun werde ſie wieder 
nicht erlöſt. 

Ein Kuhhirt aus Rotenkirchen kam eines Tages im Mittage 
zwiſchen elf und zwölf Uhr auf den Grubenhagen und ſah auf 
der Treppe vor dem Turme die weiße Jungfrau ſitzen, die eine 
Geige in der Hand hielt, auf der ſie ſpielte. Er wagte es 
nicht, ſie anzureden und wollte deshalb wieder fortgehen; da 
hörte er hinter ſich einen lauten Schrei, und als er ſich umſah, 
war die Jungfrau verſchwunden. 

Auf dem Grubenhagen erblickte einſt ein Mann aus 
Daſſenſen mittags zwiſchen elf und zwölf Uhr zwei weiße Jung⸗ 
frauen, welche gerade auf dem Rondel ſtanden und dann auf 
ihn zukamen. An der Seite trug jede ein Schlüſſelbund, und 
in der Ferne erſchienen ſie glänzend und von wunderbarer 
Schönheit. Da er ein beherzter Mann war, ſo blieb er ſtehen 
und ließ ſie an ſich vorübergehen; als ſie aber an ihm vorüber⸗ 
gingen, ſah er, daß ſie beide „aſchenfahl“ waren. 


Einſt hütete ein Schäfer am Grubenhagen die Schafe. 
Plötzlich erblickte er in einiger Entfernung eine Jungfrau, welche 
weißgekleidet war und ein Schlüſſelbund trug. Dieſe rief ihn 
bei Namen und winkte ihm, er möchte zu ihr kommen. Er 
ging hin. Da fragte ihn die weiße Jungfrau, ob er ſie erlöſen 
wolle. Er ſagte ja. Es ſtand nun ein großer Topf mit Gold 
da, und um den Topf hatte ſich eine große Schlange dreimal 
herumgewunden. Das alles, ſprach die Jungfrau zu ihm, auf 
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den Topf hinweiſend, ſolle er haben, und noch viel mehr dazu, 
wenn er die Schlange küſſe. Doch das wollte der Schäfer nicht 
thun. Da fing die Jungfrau an zu ſchreien, ſo daß man es 
in Rotenkirchen hören konnte, und ſprach, nun müſſe ſie wieder 
hundert Jahre wandeln, denn der ſie erlöſen könne, der ſei noch 
nicht geboren. 


Zwiſchen dem Wolfesberge und dem Grubenhagen geht ein 
grauer Mann mit einem weißen Packen unter dem Arme. 
Einige ſagen, er habe keinen Kopf. Ein Oekonom aus Daſſenſen 
war mit ſeinen Knechten nach dem Walde gefahren, um Holz 
daher zu holen. Als ſie auf dem Rückwege an den Graben 
zwiſchen dan Grubenhagen und dem Wolfesberge gekommen 
waren, hielt der vorderſte Wagen plötzlich ſtill. Von ſeinem 
Herrn aufgefordert weiter zu fahren, erklärte der Knecht zornig, 
er könne nicht, denn der graue Mann halte ihm die Pferde feſt. 
Da ſprangen mehrere Knechte von den Pferden und verjagten 
ihn, worauf die Wagen weiter fuhren. Der Oekonom hatte 
nichts wahrgenommen, aber von den Knechten hatten mehrere 
den grauen Mann geſehen. 


Hadelnberg-Sagen. 


Hackelnberg iſt Oberförſter zu Neuhaus in Sollinge ge— 
weſen. Ihm träumt drei Nächte hintereinander, er ſchöſſe auf 
der Jagd einen großen Keiler, der ihn aber töte. Seine Frau 
bittet ihn deshalb zu Hauſe zu bleiben, und er thut dies auch; 
die andern aber gehen auf die Jagd und erlegen einen großen 
Keiler. Als ſie am Abend von der Jagd zurückkommen, und 
der große Keiler in den Hof gebracht wird, geht Hackelnberg 
hinaus, faßt ſeinen Kopf und hebt ihn in die Höhe. Dabei 
ſpricht er die Worte: Du biſt es alſo, der mich töten wollte, 
und nun biſt Du ſelber getötet! Indem er aber den Kopf 
des Keilers wieder fallen läßt, ritzt ihm der eine Hauer das 
Bein; die Wunde, anfangs nicht beachtet, verſchlimmert ſich 
und er muß daran ſterben. Sterbend ſpricht Hackelnberg, da 
er nun doch ſterben müſſe, ohne auf die Jagd gegangen zu ſein, 
ſo wollte er auch ewig jagen. Seitdem jagt er am Himmel 
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hin bis ans Ende der Welt. Alle ſieben Jahre kommt er 
einmal herum. Vorauf fliegt der Nachtrabe und ruft ſein här, 
här! — er iſt von ganz ungewöhnlicher Größe — dann kommen 
die Hunde und bellen gif, gaf; gif, gaf! dann kommt Hackeln— 
berg ſelbſt und ruft to hö, to hö! iſt aber unſichtbar. 

Ehe Hackelnberg an der Wunde ſtarb, welche ihm der Eber 
geſchlagen hatte, verordnete er, er wolle auf dem Moosberge 
an der Stelle begraben ſein, wohin der Schimmel ziehen würde, 
den er im Leben zu reiten pflegte; wollte man andere Pferde 
vor den Wagen ſpannen, ſo ſollten dieſe ihn nicht von der 
Stelle bringen, wenn ihrer auch noch ſo viele wären. Man be— 
folgte ſeinen Willen. Die Leiche ward in einen Kaſten gelegt, 
dieſer auf einen Wagen (oder auf einen Schlitten), und der 
Schimmel davor geſpannt. Doch das Pferd wird flüchtig und 
läuft mit dem Wagen und allem, was darauf iſt, mit furcht⸗ 
barer Schnelligkeit fort, ſo daß kein Menſch nachkommen kann. 
Auf dem Moosberge über Sievershauſen bricht der Wagen ent— 
zwei, und das Pferd ſtürzt tot nieder. Da kommt ein Mann 
des Weges und gräbt den Kaſten ein. Sein Grab findet nie— 
mand, der es ſucht; nur wer von ungefähr dahin kommt, kann 
es ſehen. Einſt fand es ein Schäfer und ſteckte, um es zu be— 
zeichnen, ſeinen Schäferſtab darauf, auf den er ſeinen Hut ge— 
hängt hatte. Dann eilte er fort, um es auch einem andern 
Hirten zu zeigen, doch als er mit dieſem zurück kommt, konnte 
er die Stelle nicht wieder finden. Erſt ſpäter hat er durch 
Zufall Hut und Stock wieder gefunden. 


Einſt hütete ein Schäfer am Saume des Rotenkircher 
Waldes, als in der Nacht Hackelnberg unter furchtbarem Getöſe 
mit ſeiner Jagd durch die Luft gezogen kam. Als der Schäfer 
nun dem Hackelnberg Schimpfwörter nachrief, kehrte dieſer um 
und kam auf ihn zu. In ſeiner Angſt flüchtete der Schäfer 
und legte ſich unter elf Hürden, weil er gehört hatte, daß 
Hackelnberg durch eine ungerade Zahl von Dingen (Bretter, 
Stöcken u. dgl.) nicht hindurch ſchlagen könne. Wirklich ſchlug 
Hackelnberg auch durch zehn der Hürden; die elfte aber leiſtete 
Widerſtand und blieb ganz. So kam der Schäfer noch glücklich 
davon. 
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Hollenſtedt. 

Die Leine verlangt alle Jahre ihre zehn Opfer — de 
Leine fret alle jar teine — und wenn dieſe auch nicht ertrinken 
— ſo kommen ſie doch auf eine andere Weiſe um. So brachte 
in einem heißen Sommer eine Magd den Knechten des Hauſes, 
welche vor Hollenſtedt im Felde arbeiteten, ihr Eſſen. Sie war 
ſehr durſtig und fragte, ob ſie in ihrem Kruge nicht noch etwas 
zu trinken hätten. Doch dieſe hatten alles ausgetrunken und 
ſagten alſo, ſie möchte doch hin zur nahen Leine gehen, die hier 
ſehr ſeicht war, und daraus trinken. Das Mädchen ging auch 
hin, ſetzte ſich an den Rand des Ufers und trank; ſie ſtand 
aber nicht wieder auf, denn ſie war tot. 

Ein Knabe wollte durchaus an das Waſſer, allein man 
wollte es ihm nicht erlauben. Man hielt ihn auch von dem 
Waſſer zurück, aber er ſtarb dennoch bald nachher. 

Auf dem Pfingſtanger vor Hollenſtedt ſind drei Brücken. 
Ein Dragoner, der nach Stöckheim will, reitet einſt über den 
Anger. Bei der mittleren Brücke hört er aus dem Waſſer 
heraus eine Stimme laut rufen: is er noch nich, ſau kümt he 
ak nich, und in demſelben Augenblicke kommt ein Knabe daher 
gelaufen. Der Dragoner denkt daran, daß das Kind ertrinken 
könne (wenn es ins Waſſer gezogen würde), läßt ſchnell ſeinen 
ledernen Handſchuh fallen und ſagt zu ihm, er möchte ihm doch 
den Handſchuh aufheben und reichen. Als der Knabe ihm nun 
den Handſchuh reicht, faßt er ihn bei der Hand und heht ihn 
vor ſich aufs Pferd. Gleich nachher iſt der Knabe aber denn⸗ 
noch vor ihm auf dem Pferde geſtorben. 


Es ſind ſchon über fünfzig Jahre her, da fiſchten nachts 
zwei Brüderpaare aus Hollenſtedt in der Bölle, da wo dieſelbe 
in die Leine fällt. Das Waſſer iſt reiner, und die Fiſche ziehen 
ſich gern dahin. Schon hatten ſie einen Eimer voll Hechte und 
Butfiſche gefangen, da hörten ſie plötzlich von der Leine herüber 
dreimal den Ruf Hilfe, der aus dem Waſſer zu kommen ſchien. 
Wiewohl einige von ihnen gleich vermuteten, daß um dieſe Zeit 
hier kein Menſch in Gefahr zu ertrinken ſein würde, ſo liefen 
ſie doch dahin, woher der Hilferuf erſchollen war, fanden aber 
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nichts. Sie ſprachen im Dorfe nicht davon, weil fie ja nicht 
fiſchen durften und in Strafe verfallen wären, wenn dies bekannt 
geworden wäre. Um ſich aber ſicherer zu überzeugen, nahmen 
ſie in der nächſten Nacht, als ſie wieder dahin zum Fiſchen 
gingen, noch einen fünften mit ſich, und abermals hörten ſie 
ganz deutlich von der Leine her dreimal den Ruf um Hilfe. 
In der dritten Nacht gingen die vier wieder an die Stelle, um 
zu fiſchen, und auch diesmal rief wieder eine Stimme aus der 
Leine dreimal um Hilfe. Am Tage nach dieſer Nacht, wollte 
nun ein Knecht aus Hollenſtedt, welcher eingefahren hatte, am 
Mittage ſeine vier Pferde, welche ganz heiß waren, im Waſſer 
abſpülen und ritt mit ihnen in den Kolk hinein; die beiden 
hinteren hatte er den vorderen an die Schwänze gebunden. 
Kaum war er aber etwa zehn Schritt hineingeritten, als das 
Pferd, worauf er ſaß, ſchon unterging; zwar kam er wieder 
empor, und man ſah ihn noch einmal auf einem anderen Pferde 
ſitzend; aber er vermochte ſich nicht zu retten, ſondern ertrank 
vor den Augen von vielleicht ſechzig Menſchen. Mit ihm waren 
die zwei ſehenden Pferde ertrunken, während die beiden anderen, 
welche blind waren, wieder herauskamen. 


Hullerſen. 

Als im Herbſt des Jahres 1850 in Einbeck und der Um— 
gegend die Cholera herrſchte, fuhr ein Bauer aus Hullerſen, 
welcher Miſt auf ſein Feld gebracht hatte, nach dem Dorfe zurück. 
Als er in dem ſogenannten Sieke (Niederung) war, ſetzte ſich 
eine weiß gekleidete Frau auf den Wagen und ſagte, die Cholera 
komme deshalb ins Land, weil jetzt die Polka zu viel geſpielt 
und getanzt werde, die auch bei der Kreuzigung des Heilandes 
geſpielt worden ſei. Vor dem Dorfe angekommen, ſah ſich der 
Bauer um, da war die weiße Geſtalt mit einem Male vom 
Wagen verſchwunden. Etwas ſpäter iſt ſie noch einmal in der 
Kirche geſehen worden. 


Hunnesrück. 


In dem Roten Berge, auf welchem die Ruinen des alten 
Schloſſes Hunnesrück liegen, wohnt eine weiße Jungfrau. Sie 
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hat darin zwölf Zimmer, die zwölf Schlüſſel dazu trägt ſie in 
einem Schlüſſelbunde an ihrer Seite. Sie läßt ſich oft ſehen, 
am häufigſten um Himmelfahrt und Pfingſten; jedesmal kommt 
ſie aus einem tiefen Brunnen des Schloſſes hervor. Sie iſt 
den armen Holzſammlern und Laubträgern gewogen und warnt 
dieſe, wenn ein Förſter in der Nähe iſt. 

Nach andern trägt die weiße Jungfrau, welche in den 
Ruinen der Burg wohnt und aus einem tiefem Loche, das ſich 
da befindet, emporſteigt, ein Tragholz (Schanne), woran zu beiden 
Seiten ein ſilberner, reich vergoldeter Eimer hängt. In dem 
einen dieſer Eimer iſt roter Wein, in dem andern weißer. Be⸗ 
gegnet ihr nun ein Menſch und grüßt nicht, ſo giebt ſie ihm 
von dem weißen Wein zu trinken; davon fällt er ſogleich hin und 
iſt auf der Stelle tot. Grüßt der Menſch ſie aber und iſt 
freundlich gegen ſie, ſo giebt ſie ihm von dem roten Wein zu 
trinken und macht ihm noch Geſchenke dazu. Wer von dem 
roten Weine getrunken hat, der wird davon geſund, ſtark, munter 
und fröhlich. Bei Tage verweilt ſie ſtets auf oder unter dem 
Berge, nachts dagegen weilt ſie in Mackenſen in einem Keller. 
Es iſt nämlich unten in dem Loche eine eiſerne Thür, dieſe 
öffnet ſie nachts und gelangt ſo durch einen unterirdiſchen Gang 
nach Mackenſen. Aus dieſem Gange tritt ſie in einen dunkeln 
Keller, der ſich unter einem hohen Hauſe des Dorfes befindet, 
und guckt aus dem Kellerloche heraus. Geht ein Menſch vor 
dieſem vorüber und grüßt ſie nicht, ſo kommt ſie hervor und 
zerreißt ihn in Stücke. 

Die weiße Jungfrau holt bisweilen zwiſchen elf und zwölf 
Uhr Waſſer aus dem unten am Fuße des Berges befindlichen 
Brunnen; verſchiedene Leute haben dies geſehen, unter anderen 
auch ein Schäfer. Einſt kam ein Mann des Weges und ward 
von ihr angerufen. Erſt wußte er nicht, woher die Stimme 
kam, endlich erblickte er die Jungfrau, welche ihn bat mitzugehen 
und ſie zu erlöſen; er folgte ihr auch, fürchtete ſich aber, mit 
in das Loch hineinzugehen. Sie ſagte ihm indes, er brauche 
ſich nicht zu fürchten und möge nur dreiſt hineingehen. Als 
er nun unten angekommen war, ſah er da eine lange eiſerne 
Tafel ſtehen und legte ſeine Mütze darauf. Hier, ſagte die 
Jungfrau, möge er ſtehen bleiben, und verließ ihn dann. An 
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ſeine Mütze hatte er einige Blumen geſteckt, die unterdes auf 
die Erde gefallen waren. Als die Jungfrau zurückkam, brachte 
ſie drei Stücke mit, welche ſie ihm gab; zugleich ſagte ſie ihm, 
er möge ja nichts vergeſſen, ſonſt könne er ſie nicht erlöſen. 
Der Mann nahm nun die drei Stücke, welche ihm die Jungfrau 
gegeben hatte, vergaß aber die auf die Erde gefallenen Blumen 
mitzunehmen. Als das die Jungfrau ſah, fing ſie an zu ſchreien 
und ſchlug hinter dem Manne die Thür ſo feſt zu, daß ſie ihm 
faſt die Hacken abgeſchlagen hätte. „Nun,“ rief ſie, „wird erſt 
in hundert Jahren wieder einer geboren werden, der mich er— 
löſen kann.“ 

Ein Mädchen, welches am Johannistage in der Dämmerung 
in die Ruine der Burg kam, ſah die weiße Jungfrau da ſitzen; 
— ſie hatte ein Schlüſſelbund in der Hand und ſchluchzte laut. 
Das Mädchen fürchtete ſich und lief ſchnell fort. 

Einſt kam ein Hirt dahin und erblickte auch die Jungfrau. 
Sie winkte ihm, ihr zu folgen und er that dies auch. Darauf 
führte ſie ihn zu einer eiſernen „Klappe“, welche ſie öffnete. 
Der Hirt erblickte eine wunderſchöne Blume, brach ſie ab und 
ſteckte ſie an ſeinen Hut. Er ging in den geöffneten Raum 
(„in die eiſerne Klappe“) hinein. Hier ſtanden „lauter“ eiſerne 
Kiſten, ganz mit Gold gefüllt; weil aber der Raum zu niedrig 
war, ſo nahm er die Blume vom Hute und legte ſie auf einen 
der Kaſten. Nachdem er ſich dann die Taſchen und den Hut 
mit Gold gefüllt hatte, ging er wieder fort, vergaß aber die 
Blume mitzunehmen. Als er hinaus war, ward die Klappe 
zugeſchlagen. Sie ſprach dann zu ihm, hätte er die Blume 
mitgenommen, ſo wäre ſie erlöſt geweſen; nun aber müſſe ſie 
noch verzaubert bleiben. Jetzt müſſe erſt wieder ein großer 
Baum wachſen, aus deſſen Holz aber eine Wiege gemacht werde, 
und das darin groß gewiegte Knäblein könne ſie erſt wieder er— 
löſen. Der Hirt ſtand ganz betroffen da, als er aber wieder 
hinſah, war die Klappe und die Jungfrau verſchwunden. Das 
Geld behielt er und brachte es ſeiner Braut. 


Iber. 
Im ſiebenjährigen Kriege war in dem Dorfe Iber eine 
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Schutzwache von ſieben Mann. Dieſe lagen in einem Bauern- 
hauſe im Quartier und ſchliefen auf einer Streu, welche in der 
Stube bereitet war. In derſelben Stube ſtand auch das Bett, 
worin der Bauer mit ſeiner Frau ſchlief, und davor eine Wiege 
mit einem kleinen Kinde. In der Nacht bemerkte die Frau, 
wie einer von den Soldaten ſich von der Streu erhob, einen 
Gürtel umlegte und ſo ſich in einen großen Wolf verwandelte. 
Als ſolcher kam er an die Wiege und wollte das Kind packen, 
um es aufzufreſſen; doch ehe er das thun konnte, hatte die Frau 
ſchon ihr Kind gefaßt, es über ihren Mann hingereicht und an 
die Wand gelegt, wo es in Sicherheit war. Darauf ſchlich der 
Werwolf wieder zu der Streu, that den Gürtel ab und legte 
ſich nieder. Als einige Tage darauf die Schutzwehr abzog, kam 
der Soldat, welcher ein Werwolf war, und bat die Frau um 
etwas auf den Weg. Sie gab ihm, in der Erinnerung an jene 
Nacht, ſehr reichlich. 


Immenſen. 


Leute aus Immenſen waren in Einbeck zum Jahrmarkt 
geweſen. Spät am Abend kamen ſie zurück; auch die Inſpektor⸗ 
kutſche aus Sülbeck kehrte von dort zurück. In der Nähe von 
Immenſen begegnet ihnen die Spoikekutſche; ſie iſt mit vier 
ſchwarzen Pferden beſpannt, welche feurige Sträuße auf dem 
Kopfe haben. Diejenigen, welche ſie ſahen — nicht alle Menſchen 
vermögen ſie zu ſehen — wichen ihr ſorgfältig aus; diejenigen 
aber, welche ſie nicht ſahen, gerieten mitten dazwiſchen, doch 
geſchah ihnen nichts zu leide. Die Pferde der Inſpektorkutſche, 
deren Kutſcher nichts geſehen hatte, gerieten ebenfalls dazwiſchen, 
und der Wagen zerbrach. 


Karlsruhe. 


In Karlsruhe bei Lüthorſt hat früher ein Schloß geſtanden. 
Hier geht bisweilen nachts zwiſchen elf und zwölf Uhr eine 
weiße Jungfrau mit einem Schlüſſelbunde an der Seite. Einſt 
erſcheint ſie einem Manne an dieſer Stelle und bittet dieſen, 
er möchte doch den Schlüſſelbund hinnehmen: mit dem ſiebenten 
Schlüſſel könne er alle Thüren im Schloſſe öffnen, und ſie dann 
erlöſen, wenn er all das Geld nehme, welches er da fände, denn 
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vor dem Gelde habe fie keine Ruhe. Sie fügte noch hinzu: er 
dürfe aber nicht ſprechen und ſolle ſich nur nicht fürchten; was 
bei dem Gelde läge habe keine Macht an ihm. Als der Mann 
ſich weigert, ihre Bitte zu erfüllen, ruft ſie, nun könne ſie in 
hundert Jahren keiner erlöſen. In der nächſten Nacht erſcheint 
ſie dem Manne noch einmal und bittet ihn, er möge doch kommen 
und das Geld nehmen; noch könne er ſie erlöſen. Nun geht 
er auch hin. Da liegt bei dem Gelde ein großer Hund, der 
thut, als wenn er ihn beißen wollte. Wie der Mann das ſieht, 
gerät er in Angſt und ruft: o nein, der große Hund will mich 
beißen! Sogleich iſt das Geld verſchwunden mit dem Hunde, 
welcher der Teufel geweſen iſt. Da ruft die Jungfrau: „o weh, 
o weh, nun iſt in hundert Jahren niemand, der mich erlöſen 
kann!“ 


Kohnſen. 


Zwei Bauern aus Kohnſen kamen nachts zwiſchen elf und 
zwölf Uhr vom Bartshäuſer Turme. Als ſie am Berge waren, 
ſahen ſie oberhalb der Höhe im Felde den Landmeſſer, wie er 
mit einer glühenden Meßſtange quer über maß; nachdem er da 
angekommen war, wo die Grenze iſt, blieb er ſtehen. Die beiden 
waren beherzt und gingen gerade auf ihn zu. Als ſie bei ihm 
waren, fragten ſie ihn, was er da zu thun habe und was er 
meſſe. Der Landmeſſer anwortete: es ſtände da ein Grenzſtein 
unrichtig, den er bei ſeinen Lebzeiten dahin geſetzt habe; nun 
müſſe er dafür in alle Ewigkeit meſſen, ſo lange der Stein 
noch an der unrechten Stelle ſtände. Dann fragte er ſie, ob 
ſie den Stein am anderen Tage an ſeine rechte Stelle ſetzen 
wollten, indem er ihnen dieſelbe genau bezeichnete. Sie ver— 
ſprachen ihm auch am folgenden Tage den Stein daſelbſt ein- 
zugraben. Der Landmeſſer ſagte noch: In der nächſten Nacht 
komme ich wieder und meſſe; ſteht der Stein an der rechten 
Stelle, ſo bin ich erlöſt und komme nicht wieder; verſprecht es 
mir und gebt mir die Hand darauf, daß ihr den Stein dahin 
ſetzen wollt. Sie verſprachen es nochmals und hielten ihm den 
Gehſtock hin; er griff darnach, und gleich war der Stock ab. 
Am andern Tage gingen die beiden Männer hin und gruben 
den Stein an der rechten Stelle ein. In der darauf folgenden 
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Nacht achteten ſie dann auf, ob der Landmeſſer wieder käme. 
Er kam auch richtig wieder und maß mit ſeiner funkelnden 
Stange alles nach. Dann verſchwand er und ließ ſich nie 
wieder ſehen. 


Kuventhal. 


Beim Bau der Kuventhaler Brücke iſt im Jahre 1829 
nach dem Volksglauben auf der einen Seite ein kleines Kind 
in dem Fundamente lebendig eingemauert. Das eingemauerte 
Kind fordert aber bis dahin, wo es verhungert iſt, ſein Opfer. 
Einige Stunden nach der Einmauerung ſtürzte nun, ſo wird 
weiter erzählt, auf der Seite wo das Kind eingemauert war, 
ein Stein oder Balken herunter; er fiel einem alten Manne, 
der daſelbſt arbeitete, auf den Kopf und erſchlug ihn. Dies 
war das Opfer, welches dem Kinde fallen mußte. 

Nach anderen ſoll in dem Fundamente eine Flaſche mit 
Wein eingemauert ſein. 


Einſt hüteten Jungen aus Kuventhal die Pferde, als der 
Nachtrabe daher geflogen kam und rief. Er gab zu verſtehen, 
daß er Lebensmittel bei ſich habe. Da riefen die Jungen half 
part (die Hälfte), worauf er ihnen einen Pferdeſchinken ins 
Feuer warf. 


Kuventhal hat anfangs nur aus fünf Häuſern beſtanden; 
eins von dieſen fünf iſt das jetzige Wirtshaus geweſen, ein 
anderes die Mühle, welche nur durch den Fahrweg davon ge- 
trennt iſt. Vor langer Zeit will einſt ein Tagelöhner nachts 
zu Mühle gehen, um da zu mahlen. Wie er über den Steg 
ſchreitet, ſieht er das ganze Wirtshaus ſo hell erleuchtet, als 
wenn es eine feurige Kohle wäre. Doch er iſt ein beherzter 
Mann und geht alſo furchtlos darauf zu. Als er davor kommt, 
treten zwei Männer heraus; er ſtutzt und bleibt ſtehen. Sie 
fragen ihn, ob er nicht Luſt habe, in ihre Geſellſchaft zu treten; 
ſie ſelbſt wären unſterblich, wünſchten aber auch Sterbliche dabei 
zu haben. Wenn er als Sterblicher eintreten wolle, ſo ſolle 
er von jetzt an ſoviel Reichtum haben, wie er ſich nur wünſche, 
doch müßten die Seinigen mit eintreten. Der Mann weiß 
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nicht, was er antworten ſoll; die beiden aber laden ihn ein, 
mit ins Haus zu gehen und ſich da die Sache weiter zu über- 
legen. Er geht bis vor die Hausthür; da ſtehen auf der Hausflur 
allerlei ſeltſame Geſchöpfe, Menſchen und Tiere. Noch immer 
weigert er ſich einzutreten, da kommt noch ein dritter von 
furchtbarer Größe zu ihm heraus, um ihn vollends zu beſtimmen; 
doch als er dieſen erblickt, ſinkt er ohnmächtig nieder. 


Auf dem Wege von Kuventhal nach dem Kuventhaler 
Turme befindet ſich eine Brücke. Auf dieſer Brücke ſteht zur 
Nachtzeit ein ſchwarzer Hund mit einer weißen Bläſſe. Wer 
hinübergeht und das Geſicht nicht abwendet, ſo daß ihm der 
Hund ins Auge ſieht, der muß in einem Jahre ſterben. 


Lauenberg. 


Auf der Platte, einem Gehölze bei Lauenberg, kommt eine 
weiße Jungfrau mittags zwiſchen elf und zwölf Uhr und ebenſo 
nachts zwiſchen elf und zwölf unter einer alten dicken Buche 
zum Vorſchein. Auf ihrem Rücken hat ſie ein weißes Tuch 
(Laken), worin ſich Schnee befindet. Von hier geht ſie durch 
ein Stangenholz bis zu einem Buchenwalde, Plattenlok genannt. 
Auf dieſem Wege läßt ſie aus ihrem Tuche fortwährend etwas 
Schnee fallen, ſo daß derſelbe da, wo ſie gegangen iſt, einen 
handbreiten Streifen bildet. Auf demſelben Wege geht ſie dann 
unmittelbar zurück und jetzt verſchwindet der Schnee wieder. 
Sie erſcheint jedoch nicht alle Tage, und wenn jemand ſie ſieht 
und anredet, ſo antwortet ſie nicht. 

Auf den Trümmern der Burg Lauenberg hütete einſt ein 
Schäfer die Schafe; außer ihm war kein Menſch da. Mittags 
zwiſchen elf und zwölf Uhr kam plötzlich die weiße Jungfrau 
aus einer Oeffnung im Gemäuer hervor und winkte ihm, näher zu 
kommen; in der anderen Hand hielt ſie ein Bund Schlüſſel. 
Der Schäfer näherte ſich ihr ein wenig, getraute ſich aber nicht, 
ganz nahe zu ihr zu gehen, obgleich ſie ihm noch zu wiederholten 
Malen rief. Da ſchlug es in Lauenberg zwölf, und nun fing 
die Jungfrau an zu weinen und laut zu ſchreien, worauf ſie 
wieder in derſelben Oeffnung verſchwand. Als ſie weggegangen 
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war, warf der Schäfer einen Stein in die Höhlung: es dauerte 
gar lange, ehe der Stein unten ankam; dann aber gab es einen 
ſtarken hellen Klang, als wäre er auf edle Metalle gefallen. 


Einem Dienſtknechte aus Lauenberg träumte drei Nächte 
hinter einander, er ſolle am Mittage zwiſchen elf und zwölf Uhr 
nach dem ſogenannten Roten Waſſer, einer Wieſe über Lauen— 
berg, gehen, dort werde er einen großen Schatz gewinnen. Er 
ging dahin und traf daſelbſt eine weiße Jungfrau, welche ihm 
ſagte, er könne ſie erlöſen, und ihn aufforderte, mit ihr nach 
der Huller'ſchen Grund, einem Eichenholze, zu gehen, woſelbſt 
eine „Reiſe Geld“ ſtände. Dieſe, fuhr ſie fort, ſolle er haben, 
wenn er ſie erlöſe, nur dürfe er ſich nicht fürchten; es werde 
ihm nämlich ein großer Eber begegnen, dem fortwährend glühende 
Funken aus dem Rachen flögen; er ſolle aber nur weite Schritte 
machen, dann würde der Eber ihm zwiſchen den Beinen hindurch 
laufen, ohne ihm etwas zu leide zu thun. Anfangs ſchauderte 
der Dienſtknecht zwar ein wenig, doch entſchloß er ſich, mitzu⸗ 
gehen, und die Jungfrau zu erlöſen. Als ſie in der Huller'ſchen 
Grund angekommen waren, erhielt er von der Jungfrau ein gol— 
denes Tragholz mit zwei goldenen Eimern voll Geld. Sie 
gingen dann zurück und hatten faſt ſchon das Ende der Huller’- 
ſchen Grund erreicht, als ihm in der Richtung vom Dorfe her 
der Eber entgegen kam, dem ein Strom von glühenden Funken 
aus dem Rachen flog. Bei dieſem Anblick erſchrak er aber doch, 
warf eiligſt Tragholz und Eimer fort und ſprang auf die Seite. 
Da fing die Jungfrau an laut zu ſchreien und ſprach, nun 
werde erſt in hundert Jahren wieder einer geboren, der ſie er— 
löſen könne. 


Im Kolgenhagen hat ſich Geld geſonnt. Einige Leute aus 
Lauenberg ſehen dies, gehen hin und wollen dasſelbe ausgraben. 
Sie fangen damit an und haben auch ſchon den oberen Teil 
des Keſſels, worin das Geld iſt, losgegraben. Da kommt mit 
einem Male der Teufel in Rieſengeſtalt, hat eine dicke Eiche im 
Arm und will dieſelbe den Leuten über den Kopf werfen. Als 
die Schatzgräber das ſahen, werden ſie ſehr bange und laufen 
weg. Der Teufel iſt alsbald wieder verſchwunden. Als jene 
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auf den Henneckenberg gekommen ſind, ſchauen ſie zurück, da 
ſehen ſie eine Jungfrau an dem Loche ſtehen, die ſchreit und 
weint; aus Furcht vor dem Teufel wagen ſie ſich aber nicht hin. 
Darauf verſchwindet die Jungfrau. Später gehen fie in Be— 
gleitung mehrerer anderer hin zu der Stelle; von dem Loche, 
welches ſie gegraben haben, iſt aber keine Spur mehr zu ſehen, 
ſondern alles wieder ſo, wie es vorher geweſen war. 


In Lauenberg wohnte ein Bauer namens Koch. Dieſer 
hatte mehrere Pferde, die ſtets krank waren und zuletzt ſtarben. 
Der Bauer wußte lange nicht, woher dies komme, endlich aber 
erfuhr er, daß es von den Zwergen herrühre, die ihm bitter 
grollten. Der Pferdeſtall ſtand nämlich gerade über der Wohnung 
der Zwerge, ſo daß der Urin der Pferde denſelben auf den Tiſch 
floß. Der Mann verlegte nun den Stall an eine andere Stelle 
und erhielt dafür von den Zwergen einen Kloben (difze) Flachs, 
woran immer geſponnen werden konnte, ohne daß des Flachſes 
jemals weniger wurde. 


Eine arme Frau aus Lauenberg war einſt nach dem ſoge⸗ 
nannten Burghalſe gegangen, um daſelbſt Holz zu leſen. Da 
kurz vorher ihr Mann geſtorben war, ſo weinte und jammerte 
ſie laut. Wie ſie ſo jammerte, kam aus einer Spalte des Berges 
ein Zwerg heraus und fragte ſie, was ihr fehle. Sie erzählte 
nun dem Zwerge alles; dieſer hatte Mitleid mit ihr und ſchenkte 
ihr einen Kloben (difze) Flachs; davon ſolle ſie nur, ſagte er 
ihr, alle Tage ſpinnen. Die Frau ging mit dem Geſchenke nach 
Hauſe, bezeichnete ſich aber, ehe ſie wegging, noch die Stelle, wo 
der Zwerg aus dem Berge herausgekommen war, mit einem 
Stocke, den ſie in den Boden ſteckte, um ſo den Eingang in den 
Berg leichter wiederfinden zu können. Eine Zeit lang ſpann ſie 
fleißig und es ging ihr gut, dann aber ward ſie übermütig und 
verlor durch eigene Schuld das Geſchenk wieder, welches ihr der 
Zwerg gemacht hatte. Bald kam ſie von neuem in Not und 
beſchloß deshalb wieder nach dem Burghalſe zu gehen und den 
Zwerg zu bitten, daß er ihr noch einmal etwas ſchenke. Als 
ſie aber zu der bezeichneten Stelle kam, ſtanden da viele 
Stöcke umher, ſo daß ſie den von ihr eingeſteckten nicht wieder 
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erkennen und den Eingang in den Berg nicht finden konnte. 
Unverrichteter Sache mußte ſie nach Hauſe zurückkehren. 


In Lauenberg lebte im Koch'ſchen Haufe eine alte Frau. 
Zu dieſer kam einſt ein Zwerg und forderte ſie auf, unter zwei 
Gaben eine zu wählen, entweder eine Rolle Garn, von der ſie 
immer abhaspeln könne, ohne daß jemals das Ende käme, oder 
einen Kloben Flachs, von dem ſie immer abſpinnen könne, ohne 
daß er jemals ausginge. Jedoch dürfe ſie keinem Menſchen ſagen, 
woher ſie das Geſchenk habe; ſonſt werde die Rolle Garn gleich 
einer gewöhnlichen abgehaspelt oder der Flachs gleich gewöhn— 
lichem Flachs alsbald ausgeſponnen werden. Da ſagte die Alte, 
ſie wolle ſich nur den Kloben Flachs wählen; denn wenn ſie 
die Rolle Garn nehme, ſo würden die anderen im Hauſe bald 
merken, wie es damit ſtehe. So ſchenkte ihr denn der Zwerg 
den Flachs, und ſie ſpann immerfort auf das fleißigſte, ohne 
daß er jemals zu Ende ging. Die Leute im Hauſe wunderten 
ſich darüber und fragten, wie es zuginge, daß der Flachs gar 
kein Ende nehme; ſie aber antwortete immer ausweichend und 
ſagte, wenn ſie nicht da oder ſchon ſchlafen gegangen wären, 
dann bände ſie neuen Flachs ein. Als ſie auf dem Totenbette 
lag, ſagte fie zu den Hausgenoſſen, jetzt wolle fie ihnen offen= 
baren, was für eine Bewandtnis es mit dem Flachſe habe, und 
erzählte ihnen alles. Als ſie tot war, wurde der Flachs auch 
gleich abgeſponnen. 


Als einſt in Lauenberg auf einer Tenne gedroſchen wurde, 
kam auf einmal ein Zwerg zum Vorſchein. Einer der Dreſcher, 
welcher ihn erblickte, ſchlug mit einer Wurfſchaufel nach ihm und 
traf ihn auch. Da ſagte der Zwerg: „Eins flaugft Du mek un 
twei gaffit Du mek.“ Mit dieſen Worten verſchwand er unter 
der Pferdekrippe. Unter dieſer war nämlich der Eingang zu 
der Wohnung der Zwerge. 


Zwei Männer, ein Pietiſt und ein anderer, gingen bei 
Nacht auf dem Wege nach Lauenberg. Als ſie aus dem Walde 
traten, ſahen ſie Stöpke (den Teufel) in der Richtung nach 
Markoldendorf durch die Luft fliegen. Der eine von ihnen rief 
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ihn an: „Satan, wo willſt Du hin?“ Jener antwortete, er 
wolle nach Markoldendorf und etwas zur Hochzeit dahin bringen. 
Darauf rief ihm der Mann wieder zu, er ſolle, was er trage, 
abwerfen. Doch Stöpke bat, er möchte es ihm laſſen, er habe 
verſprochen, es zu einer Hochzeit zu bringen. Der Mann ſtand 
jetzt von ſeiner Forderung ab und verlangte nur, daß er von 
allem den vierten Teil herunterwerfe. Dies that Stöpke auch 
und warf nun Kaffee, Zucker, Roſinen, Braten u. a. m. 
herunter. Die beiden Männer nahmen das, was er herabge— 
worfen hatte, nicht gleich mit, weil ſie meinten, es möchte nicht 
rein ſein; als ſie aber am anderen Tage wieder zu der Stelle 
gingen, um es zu holen, war alles verſchwunden. 


Unweit Lauenberg ſtehen die Ruinen einer Kirche. In 
der Nähe derſelben ſoll vor Zeiten eine Schlacht geliefert ſein, 
in der viele Menſchen fielen. Noch jetzt gehen hier nachts die 
Leichen um. Ein Mädchen aus Lauenberg, die jetzt noch lebt, 
wurde einſt, als fie über Feld gegangen war, auf dem Rück- 
wege von einem heftigen Schneegeſtöber überfallen und ſuchte 
deshalb Schutz hinter dem verfallenen Gemäuer der Kirche. 
Die Nacht überraſchte ſie hier; zwiſchen elf und zwölf Uhr ſah 
ſie einen Leichenzug daher kommen. Der Paſtor ging an der 
Spitze des Zuges, und viele Folger gingen hinter der Leiche 
her. Am andern Morgen wurde das Mädchen von vorüber— 
gehenden Leuten gefunden und nach Lauenberg zurückgebracht. 


Ein Schäfer in Lauenberg, Namens Hansmann, hatte eine 
Braut, welche in Rotenkirchen diente. Er dachte viel an fie, 
und ſie an ihn. Ein Zeit lang hütete ſein Bruder für ihn die 
Schafe, und ſo ſchlief er im Dorfe. In jeder Nacht kam der 
Nachtalp (de Nachtmärte) zu ihm und drückte ihn. Er ſtopfte 
zwar vor dem Schlafengehen auf ſeiner Kammer alle Löcher 
ſorgfältig zu, aber das half ihm nichts, der Nachtalp kam doch. 
Nun merkte er endlich, daß dieſer durch das Schlüſſelloch herein 
kam und hielt deshalb eines Abends eine Schnupftabaksdoſe 
davor. In der Nacht kam auch richtig der Alp wieder durch 
das Schlüſſelloch und wurde in der Doſe gefangen. Am anderen 
Morgen erhielt der Schäfer die Nachricht, daß ſeine Braut in 
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der Nacht geſtorben ſei. An die Doſe hatte er gar nicht wieder 
gedacht, erſt nach drei Tagen, als ſeine Braut begraben werden 
ſollte, dachte er wieder daran, machte die Doſe auf und ließ 
den Nachtalp laufen. Gleich darauf wachte auch ſeine Braut 
auf und war wieder lebendig. 


Lüthorſt. 


An der Stelle des jetzigen Erdpfuhls (Erpauls) bei Lüthorſt 
hat früher ein gräfliches Schloß geſtanden. Der Graf hatte 
ſich in ein ſchönes Mädchen aus einem benachbarten Dorfe ver— 
liebt und ſie verführt, indem er ihr verſprochen hatte, ſie zu 
heiraten. Später verlobte er ſich mit einer Standesgenoſſin 
und wollte das Mädchen mit Geld abfinden, was dieſe jedoch 
nicht annahm. Als nun am Hochzeitstag der Brautzug in die 
Kirche gekommen war, und das Brautpaar vor den Altar treten 
wollte, da ſahen ſie die frühere Geliebte des Grafen quer vor 
dem Altar ſtehen. Der Graf war anfangs erſchrocken, faßte 
ſich aber bald, erklärte das Mädchen für wahnſinnig und be= 
fahl, ſie aus der Kirche herauszuſchleppen. Das Mädchen, 
welches bis dahin bleich, unbeweglich und ſprachlos dageſtanden 
hatte, ſchien jetzt mit einem Male wie aus einem Traume zu 
erwachen und ſagte: „Wenn auch der irdiſche Richter Dich nicht 
beſtraft, ſo wird doch der himmliſche Vater über Dich Recht 
ſprechen.“ Mit dieſen Worten ſtürzte ſie tot nieder. Gottes 
Gericht aber trat auf der Stelle ein. Die Erde erdröhnte und 
ſpaltete ſich zu einem weiten und tiefen Schlunde, worin das 
Schloß mit allen ſeinen Bewohnern verſank. Der Schlund iſt 
der Erdpfuhl; er gilt für unergründlich, und das Volk trägt 
Scheu, ſich ihm zu nähern. 

Auf dem Erpaulskampe pflügte ein Bauer am Vormittage 
eines Sonnabends. Er hatte ein Paar magere und ſchwache 
Pferde, und ſo ſehr er dieſe auch mißhandelte, ſo ging doch die 
Arbeit nicht ſchnell von ſtatten. Als es ein Uhr mittags ge⸗ 
worden war, und es ſchon läutete, hatte er ſein Stück noch 
nicht umgepflügt, und die Pferde wollten nicht mehr von der 
Stelle gehen. Da ſchilt der Bauer, wütet und ſpricht: das 
Stück ſolle herum, und wenn es der Teufel herumbringe. Als 
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er aufblickt, ſieht er unten auf dem Graſe ein wohlgenährtes 
ſchwarzes Pferd gehen. Da ſpricht er zu dem Jungen, den er 
als Treiber bei ſich hatte, er ſolle hingehen und das ſchwarze 
Pferd einſpannen. Dies kommt ihm ſchon entgegen und läßt 
ſich willig ſtatt der beiden abgetriebenen Pferde, die ausgeſpannt 
wurden, vor den Pflug ſpannen. Das Pferd zieht mit furcht— 
barer Gewalt, und bald iſt der Acker umgepflügt. Kaum iſt 
das vollbracht, ſo geht das Pferd mit dem Pfluge und dem 
Bauern, „der nicht vom Pferde kommen kann“, durch eine Hecke 
und in den Erdpfuhl hinein. Der Junge aber, vor deſſen 
Augen dies geſchehen war, iſt nach Lüthorſt gegangen und hat 
davon Meldung gethan. Der Bauer und der Pflug ſind nie 
wieder geſehen. 

Andere erzählen die Geſchichte ſo: 

Ein Bauer aus Lüthorſt pflügt mit einem ganz abge— 
triebenen Pferde in der Nähe des Erdpfuhls. Als die Bet— 
glocke vom nahen Dorfe herüberſchallt, bleibt das Pferd von 
ſelbſt ſtehen. Der Bauer aber ſpottet und fragt das Pferd: 
„machſt Du Miene zu beten? wir beten nicht, das bringt kein 
Brot.“ Damit peitſcht er das Pferd von neuem an und hört nicht 
eher auf, als bis es tot niederſtürzt. Da flucht er: „ich wollte, 
daß der Teufel käme!“ Alsbald ſteigt ein ſchwarzes Roß aus 
dem Boden; willig läßt es ſich von ihm vor den Pflug ſpannen, 
und er will nun weiter pflügen. Da verdunkelt ſich mit einem 
Male die Luft, und es fängt an furchtbar zu donnern und zu 
blitzen. Jetzt beſteigt der Bauer das Roß und will ſchnell nach 
Hauſe reiten, da hört er aber hinter ſich ein ſchallendes Hohn— 
gelächter; er ſchaut ſich um und ſieht den Teufel auf dem 
Pfluge ſitzen. Der ergreift den Zügel des Roſſes und fährt 
mit dem Bauern und dem Pfluge in den Erdpfuhl hinein. 

Einſt jagt ein Mädchen aus Lüthorſt, fie wolle in den 
Erdpfuhl ſpringen und zum Andenken ihre Pantoffeln da ſtehen 
laſſen, die Leute möchten nur acht darauf geben, ob etwas 
Weißes aufs Waſſer käme; geſchähe dies, ſo ſollten ſie nur ruhig 
ſtehen bleiben, kämen aber zwei Blutstropfen aufs Waſſer, dann 
ſollten ſie aufs ſchnellſte davon laufen. Als ſie hineingeſprungen 
iſt, kommen zwei Blutstropfen auf dem Waſſer; da eilen die 
Leute ſchnell fort bis auf den Teichbrink, wo ſie nicht mehr 
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weiter können. Aus dem Waſſer kommt nun ein Haken ihnen 
nach, der will ſie ins Waſſer ziehen; allmählich wird aber aus 
dem Haken ein Hund, das iſt der Teufel geweſen; doch iſt dieſer 
wieder zurückgelaufen. Dann kommt eine Stimme aus dem 
Erdpfuhle, die ſagt: unten in der Tiefe wäre eine ſchöne Stube, 
und darin ein goldener Tiſch und ein goldener Haspel; an dem 
Tiſche aber ſäße eine weiße Jungfrau, und ein großer Hund 
wäre mit einer Kette an dem Tiſche feſtgebannt. Ein Menſch, 
der noch nichts Böſes gethan hätte, ließ ſich die Stimme weiter 
vernehmen, könne die weiße Jungfrau erlöſen und werde dafür 
große Schätze bekommen. 

Da wo jetzt der Erdpfuhl iſt, hat vor alters eine Kirche 
geſtanden. Dieſe iſt in die Erde verſunken, und jo der Pfuhl 
entſtanden. Noch jetzt befindet ſich in der Tiefe eine goldene 
Glocke; ſie ſteht auf einem Tiſche und unter dem Tiſche liegt 
ein großer ſchwarzer Hund. Weil nun die Rede ſo geht, kommt 
ein Taucher, nimmt Leute aus Lüthorſt mit und will die goldene 
Glocke heraufholen. Die Leute aus Lüthorſt ſind dem Manne 
behülflich, machen über dem Erdfalle ein Gewinde und befeſtigen 
daran ein langes und ſtarkes Seil. Nun geht der Taucher an 
dem Seile hinunter, ſagt aber vorher, wenn er ziehe, ſo ſollten 
ſie aufwinden. Nachdem er eine Weile unten geweſen iſt, zieht 
er, und ſie winden ihn in die Höhe. Als er wieder heraus 
gekommen iſt, erzählt er, daß es unten ganz ſo ſei, wie die 
Rede gehe; eine goldene Glocke ſtehe auf einem Tiſche, und ein 
großer ſchwarzer Hund liege unter demſelben. Er wolle noch 
einmal hinunter und die Glocke ſeilen; wenn er ſie geſeilt hätte, 
dann wolle er ziehen, und ſie ſollten ihn hinaufwinden, wenn 
ſie aber wänden, und er käme nicht wieder herauf, dann wäre 
er verloren, und die Glocke ſei nicht zu gewinnen (to redden); 
in dieſem Falle käme Blut auf's Waſſer. Sie ſollten dann, 
fügte er hinzu, in Zukunft niemals wieder einen dazu laſſen. 
Als er wieder eine Weile unten geweſen iſt und die Glocke ge— 
ſeilt hat) rührt er das Seil. Jetzt fangen fie an zu winden, 
aber obgleich viele an der Winde ſtehen und ſich abmühen, jo 
wiſſen ſie doch kaum die Winde herum zu bringen, ſo ſchwer 
iſt die Glocke. Auf einmal wird es ganz leicht und ſie winden 
das leere Seil empor. Als ſie es heraufgewunden haben, da 
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finden ſie etwas Blut daran, und ein bißchen kommt auch aufs 
Waſſer. Der Taucher aber erſcheint nicht wieder. 


Auf dem Kirchturme zu Ellenſen hatte man eine Glocke 
aufgehängt, die nicht getauft war. Als fie nun zum erſten⸗ 
male geläutet wurde, flog ſie fort und in den Erdpfuhl bei 
Lüthorſt. Hier wurde ſie ſpäter von einer Sau ausgewühlt 
und auf dem Kirchturme in Lüthorſt aufgehängt. 

Einſt hütete der Sauhirt auf dem Kirchenplatze des zer— 
ſtörten Dorfes Bedeſau, welches innerhalb der jetzigen Lüthorſter 
Feldmark lag. Seine Tochter geht über den Platz und ſieht, 
daß eine Sau im Boden herumwühlt, und daß etwas aus der 
Erde herausſteht. Sie ſieht wohl, daß es ein Ding iſt, weiß 
aber nicht, daß es eine Glocke iſt; ſie faßt es an und verſucht 
es herauszuziehen, es geht aber nicht. Endlich erkennt ſie darin 
eine Glocke, und da ihr einfällt, daß fie wegfliegen könne, jo 
nimmt ſie ihr Haarband und bindet dieſes in den Glockenring. 
Der Sauhirt kommt nun auch hinzu, und da er ſieht, daß es 
eine Glocke iſt, ſchickt er das Mädchen nach Lüthorſt und läßt 
hinſagen, ſie möchten kommen und beſtimmen, was mit der 
Glocke gemacht werden ſolle. Die Lüthorſter waren bis dahin 
ohne Glocke geweſen. Dieſe Glocke wurde nun nach Lüthorſt 
gebracht und im Kirchturme aufgehängt. Es iſt die große 
Glocke, die dort noch hängt. Davon iſt es eine gemeine Rede 
in Lüthorſt, die Glocke ſinge: Sü (Sau) fand, mäkens härband. 


Etwa in der Mitte des Weges zwiſchen Lüthorſt und 
Hunnesrück ſteht eine Gruppe Weidenbäume. Hier liegt ein 
Mann, der eine Kirche beraubt hatte, begraben; er kann aber 
im Grabe keine Ruhe finden. Nachts ſieht man ihn an dieſer 
Stelle mit glühenden Augen, wie er ſich mit ſeinen Händen 
ein Grab wühlt. Iſt er damit fertig, ſo wirft er ſich hinein. 
Am nächſten Tage aber wird das Grab jedes Mal wieder 
zerwühlt, und er muß ſein Werk immer wieder von neuem bes 
ginnen. 


In Lüthorſt iſt noch ein Wall zu ſehen; da hat früher 
Heinrich von Hommerde gewohnt, ein vornehmer Mann, der 
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immer in der Kutſche zur Kirche fuhr. Von dieſem Wall ſagen 
die Leute, daß viel Gold nebſt einem goldenen Haspel und einem 
goldenen Tiſche darin verborgen ſei. Einſt gingen Leute dahin 
und gruben nach, — man kann noch jetzt auf dem Brinke die 
ausgegrabene Erde erkennen. — Während ſie daſelbſt gruben, 
wobei ſie aber kein Wort ſprachen und ein weißes Pferd ihnen 
fortwährend zur Seite ſtand, fanden ſie ſehr viel Geld. Als 
ſie nun eine große Menge beiſammen hatten, holten ſie einen 
Wagen mit zwei Pferden, um dasſelbe wegzufahren; ſie wollten 
auch das weiße Pferd mit vorſpannen, aber dabei mußten ſie 
ſprechen. Sowie ſie die erſten Worte ſagten, verſchwand mit 
einem Male das weiße Pferd, welches der Teufel ſelbſt war, 
und auch das Geld war fort. 


Bei dem ſogenannten Hüpperpaul (Froſchpfuhl) in der 
Nähe von Lüthorſt — der Ort wird auch die Backowenſtee ge= 
nannt — ſollen früher Zwerge ihre Wohnungen gehabt haben. 
Sie hatten dort in der Erde, beſonders aber in dem Felſen, 
ordentliche Höhlen angelegt. Noch jetzt ſieht man im Felſen 
Löcher, die Spuren derſelben. Auch ein Backhaus hatten ſie 
hier, worin ſie ihr Brot backten. Dennoch kam, wenn die 
Menſchen Brot backten, oftmals ein Zwerg, der ſich unſichtbar 
gemacht hatte, in das Haus, worin gerade gebacken wurde, und 
nahm von den Broten der Menſchen eins oder zwei mit. An 
die Stelle derſelben legte er eben ſo viele von den Broten der 
Zwerge hin. War dies geſchehen, ſo hatten „die Leute im Hauſe 
keine Ruhe und keine Raſt mehr“. 


Eine Frau in Lüthorſt hielt ſich mit einem Dragoner, der 
bei ihr im Quartier lag und pflegte ihn aufs beſte. Da ſie 
immer ſo viel Geld hatte, ſo fragte der Dragoner ſie einſt, 
woher ſie das viele Geld bekomme? Sie ſagte ihm darauf, 
wenn er ſie in der Walpurgisnacht begleiten wolle, ſo ſolle er 
auch ſo viel haben, daß es in ſeinem Leben nicht zu Ende ginge. 
Er willigte ein. In der Walpurgisnacht weckte ſie ihn um elf 
Uhr und führte ihm dann ein recht mageres Kalb vor, worauf 
er ſich ſetzen mußte. So wie er ſich aufgeſetzt hatte, ſchlug ſie 
das Bein um einen Beſen und ritt ſo im Galopp voran, das 
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Kalb immer hinterdrein. Nach kurzer Zeit kamen ſie auf einem 
Kreuzwege an, wo eine große Verſammlung von lauter Weibern 
war. Die einen kamen auf Ziegenböcken angeritten, andere auf 
Gänſeküchlein, andere auf Hühnern, wieder andere auf Flachs— 
brechen (ribbebräken) u. ſ. w. Als es zwölf ſchlug, war alles 
vorbei. Die beiden kehrten auf dieſelbe Weiſe zurück, wie ſie 
gekommen waren. Der Dragoner hatte ſich aber auf dem Kalbe 
ſo zu Schanden geritten, daß er acht Tage lang nicht auf dem 
Pferde ſitzen konnte. Er wollte nun mit der Sache nichts weiter 
zu thun haben und bekam daher auch kein Geld. 


An zwei verſchiedenen Stellen der Lüthorſter Feldmark 
haftet der Name de ale dik. An dem einen alten Teiche geht 
nachts ein Eſel ohne Kopf herum, an dem andern dagegen geht 
ein Eſel mit Kopf, auf dem eine graue Geſtalt ſitzt. Neben 
einem Reiter, der nachts des Weges kam, trabte der Eſel mit 
der grauen Geſtalt immer her: das Pferd wurde ſcheu und 
wollte nicht von der Stelle; nur mit Mühe und Not und ganz 
erſchöpft erreichte der Reiter das Wirtshaus des Dorfes. 


Mackenſen. 


Ein Jägerburſche aus Mackenſen war nach dem Zwicken— 
buſche bei Sievershauſen auf die Jagd gegangen. Hier erblickte 
er ein Reh und ſchoß darnach; dieſes machte einen Sprung in 
die Luft und fraß dann ruhig weiter. Er ladet von neuem 
und ſchießt, glaubt auch jetzt getroffen zu haben, aber das Reh 
ſpringt in die Höhe und fängt dann wieder an zu freſſen. 
Dasſelbe geſchieht, als er zum drittenmale ſchießt. Weil er ſonſt 
ein guter Schütze iſt, ſo gerät er jetzt in Furcht und geht nach 
Hauſe. Hier erzählte er den Vorfall einem andern Jägerburſchen. 
Dieſer ſagte, ihm wäre ſchon dasſelbe begegnet, und es würde 
dieſes Reh wohl ein verwandelter Menſch ſein; er möchte des— 
halb das nächſte Mal mit der Kugel drei Brotkrumen einladen, 
dann werde der Schuß jedenfalls töten. Bald nachher ſteht 
wieder dasſelbe Reh vor ihm; erſt ſchießt er darnach, wie ge— 
wöhnlich, aber das Reh ſpringt in die Höhe und fängt dann 
wieder an zu freſſen, als wenn nichts vorgefallen wäre. Darauf 
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ladet er ſo, wie ihm geraten iſt und ſchießt zum zweitenmale; 
als er den Schuß gethan hat, ſtößt das Tier einen Schrei aus, 
wie ein Menſch und ſpricht: Nun bin ich erlöſt! 


Mandelbeck. 


Bei Mandelbeck, in der Mandelbecker Forſt, ſollen die 
Ruinen der Seckelnborg (Sichelburg) liegen. Auf ihr wohnte 
der Seckelnborger, ein Raubritter. Nach anderen war er ein 
Räuber, der in dem genannten Walde, welcher ihm gehörte, in 
einer Felshöhle oder in einer Grube hauſte. Dieſer Sedeln- 
borger war ſehr grauſam. Allen Menſchen, die in ſeine Hände 
fielen, ſelbſt den armen Leuten, die ſich aus dem Walde Holz 
holten, ſchnitt er mit einer Sichel den Kopf ab. Er ſoll ſelbſt 
den Frauen die Brüſte abgeſchnitten haben. 

Der Seckelnborger hatte, um ſeine Verfolger zu täuſchen, 
die Hufeiſen verkehrt unterſchlagen laſſen; deshalb konnte er, ſo 
ſehr man ihm auch wegen ſeiner vielen und großen Unthaten 
nachſtellte, niemals erhaſcht werden. Einſt war man ihm aber 
doch auf die Spur gekommen und verfolgte ihn hitzig; er aber 
ſprengte in der Richtung von Oſterode fort. Als er nun auf 
ſeiner Flucht auf den Berg bei Oſterode gekommen war, welcher 
Höwesthal heißt, wickelte er ſeinem Pferde den Mantel um den 
Kopf, ſprengte hinab in die Tiefe und ward zerſchmettert. 

Der Leichnam wurde nach Mandelbeck gebracht; aber weil 
er ſo gottlos geweſen war, wollte man ihn in keinem Orte auf 
dem Kirchhofe begraben laſſen. Die Bewohner von Langen— 
holtenſen und von Denkershauſen weigerten ſich des; die letzteren 
wollten nicht einmal zugeben, daß die Leiche durch ihren Ort 
gefahren würde. Das ließen die Lagershäuſer doch wenigſtens 
zu. Endlich wurde er in Wiebrechtshauſen unter der Dachtraufe 
der dortigen Kirche begraben. Dafür fiel die Mandelbecker Forſt, 
welche ihm gehört hatte, dem Kloſter Wiebrechtshauſen zu. Die 
Lagershäuſer erhielten dafür, daß ſie die Leiche durch ihr Dorf 
hatten fahren laſſen, die Berechtigung, in der Mandelbecker Forſt 
Abfallholz leſen zu dürfen. Der Pfarrer von Edesheim, welcher 
dem Seckelnborger „den Leichentext gehalten“, bekam von dieſer 
Zeit an jährlich acht Klafter Holz, welche auch bis auf den 
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heutigen Tag dem jedesmaligen Paſtor von Edesheim geliefert 
werden. Noch jetzt zeigt man den Grabſtein des Seckelnborgers, 
auf dem eine menſchliche Figur abgebildet iſt, welche eine Sichel 
um den Hals hat. 


Markoldendorf. 


In Markoldendorf war ein armer Tagelöhner, deſſen Kinder 
die Gänſe hüteten. Eins derſelben, ein Mädchen, ging nach dem 
Mittagseſſen zu einem Brunnen unter der Eiche, um zu trinken. 
Als das Mädchen ſich ſatt getrunken und wieder aufgerichtet 
hatte, ſtand eine weiße Jungfrau neben ihm, die fragte, ob es 
thun wolle, was ſie ihm ſage. Das Mädchen antwortete: Ja! 
Da ſprach die Jungfrau zu dem Mädchen, es könne ſie erlöſen. 
Wenn es das nächſte Jahr konfirmiert wäre, ſo ſollte es in 
ſeiner Abendmahlskleidung wieder zu dem Brunnen kommen; es 
dürfte aber vorher mit niemand geſprochen haben, ſonſt könnte 
es ſie nicht erlöſen. Gelänge aber die Erlöſung, ſo würde ihm 
eine große Summe Geldes zu teil werden. Das Mädchen ver- 
ſprach, ſich einzufinden, und die Jungfrau verſchwand. Als es 
am Abend nach Hauſe kam, erzählte es alles ſeinem Vater. 
Der aber ging zum Paſtor, und dieſer ſagte, wenn das Kind 
nächſtes Jahr konfirmiert wäre, ſo möchte es nur an den 
Brunnen gehen, ſie beide aber wollten ſchweigend folgen und 
ſich hinter eine Hecke ſtellen. So thaten ſie auch und ſahen zu, 
wie das Mädchen zu dem Brunnen ging. Als es eine Weile 
da geſtanden hatte, erhob ſich ein Windbrauſen, und die Jung- 
frau ſtand vor ihm. Sie hatte ſtatt eines menſchlichen Kopfes 
drei Schweinsköpfe und trug eine Mulde voll Gold in den 
Händen. Als das Mädchen die Jungfrau in dieſer Geſtalt ſah, 
fing es laut an zu ſchreien. Da that auch die Jungfrau einen 
lauten Schrei. Sogleich eilte der Vater des Kindes mit dem 
Paſtor herbei, um nachzuſehen, ob ihm nichts Böſes geſchehe. 
Der Pfarrer fragte die Jungfrau, warum ſie ſelbſt ſo ſchreie. 
Dieſe antwortete mit kläglicher Stimme: „Dieſes Kind hätte 
mich erlöſen können, wenn es mir den mittelſten Schweinskopf 
geküßt hätte. Da es aber das nicht gethan hat, ſo muß ich 
wieder ſo lange wallen gehen, bis auf dem Brunnen Eicheln 
wachſen und aus den Eicheln Bäume werden. Wenn dann aus 
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den Bäumen die erſte Wiege gemacht wird, ſo kann das erſte 
Kind, welches darin gewiegt iſt, mich an dem Tage ſeiner Kon— 
firmation erlöſen. Bis dahin aber kann mir nicht geholfen 
werden.“ Damit verſchwand die Jungfrau vor ihren Augen, 
und ſie gingen betrübt nach Hauſe. 

Im Steinberge bei Markoldendorf befindet ſich eine Höhle, 
das Kleflock genannt. In dieſer Höhle ſoll ſich ein Schatz be— 
finden, und von Zeit zu Zeit läßt ſich eine weiße Jungfrau 
davor ſehen. Als einſt ein Mann, der damals noch ein Junge 
war, gerade im Mittage in der Ilme fiſchte, erblickte er plötzlich 
die weiße Jungfrau, die ihm wiederholt winkte. Er folgte aber 
ihrem Winke nicht. Da fing die Jungfrau an laut zu ſchreien 
und rief, nun müſſe erſt wieder eine Eiche aus dem Samen 
wachſen und aus dieſer eine Wiege gemacht werden, und wer 
als Kind darin gewiegt ſei, der könne ſie erſt wieder erlöſen. 
Darauf verſchwand ſie. 


In der Nähe von Markoldendorf, am Wege nach der Neuen 
Mühle, befindet ſich in dem ſogenannten Steinberge eine Höhle, 
in welche ſonſt die Zwerge die von ihnen geſtohlenen Kinder 
brachten. Weil jetzt hier Steine gebrochen werden, ſo iſt die 
Höhle nur noch ein kleines Loch. 


Bei Markoldendorf iſt ein Denkſtein, worunter ein Mann 
begraben liegt, der ſeinem Nachbar Land abgepflügt hatte, und 
dem dafür an derſelben Stelle der Kopf abgepflügt ward. Als 
einſt in der Nacht eine Kutſche hier vorbeifuhr, worin mehrere 
Leute ſaßen, — es hatte ſich außerdem noch eine Frau hinten 
aufgeſetzt, — da ſahen die im Wagen einen ſchwarzen Mann 
ohne Kopf hin und her gehen, die Frau aber, welche hinten aufſaß, 
hatte nichts geſehen. 


Ochſenberg. 


Wenige Stunden von Göttingen liegt am Solling der 
Ochſenberg, und auf dem ſteht eine große Buche, die iſt weit 
und breit unter dem Namen der Knüppelbuche bekannt. Von 
der erzählt man, der Teufel habe einmal hier einen Korporal 
wacker abgeprügelt, der, wie einige behaupten, aus Büren an der 
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Wahle, wie andere wiſſen, aus Varloſen war. Er hatte nämlich 
dort einem Mädchen die Ehe verſprochen und ſich dabei ver— 
ſchworen, wenn er ihr nicht die Treue hielte, ſo ſolle ihn der 
Teufel in ſeiner Slep nach der Knüppelbuche auf den Ochſen⸗ 
berg werfen und ihn dort auf jede Telge führen. Aber dennoch 
hielt er ſein Wort nicht, ſondern hing ſich an eine andere und 
freite ſie. Wie er nun mit ihr vor den Altar tritt, da ſieht 
er ſeine Geliebte auf dem Männerchor ſtehen, die bedroht ihn. 
Da hat ihn ein gewaltiger Schauder überfallen, und wie er hin⸗ 
auskommt, packt ihn der Teufel und fährt mit ihm übers Drans⸗ 
feld'ſche Feld nach dem Ochſenberg zur Knüppelbuche und prügelt 
ihn dort wacker ab. Da iſt der Korporal eilig davongelaufen 
und iſt hinabgekommen nach Ochſenfeld, ganz nackt und mit dem 
großen Knüppel in der Hand, mit dem ihm der Teufel aufge- 
ſpielt. So iſt er dort in die Wirtsſtube getreten und hat 
jammernd nichts weiter geſprochen, als: „Heute iſt mein Hoch⸗ 
zeitstag, heute iſt mein Hochzeitstag!“ Da hat ſich denn der 
Wirt ſeiner erbarmt und hat ihn heimgebracht nach dem Orte, 
wo er her war, den Knüppel aber, den der Korporal mitgebracht, 
hat er zum ewigen Andenken behalten, und der jetzige Wirt hat 
ihn noch oft in ſeiner Jugend geſehen; bei einem Neubau des 
Hauſes iſt er aber fortgekommen. 


Oldendorf. 


Bei dem Dorfe Oldendorf, neben dem Flecken Markolden⸗ 
dorf, etwa einen Büchſenſchuß von der Bruchmühle liegt das 
ſogenannte Hundefeld (Hunnefeld). Hier iſt vor alten Zeiten, 
man meint im dreißigjährigen Kriege, eine Schlacht geliefert, 
worin es heiß herging, und auf beiden Seiten viele Leute fielen. 
Das Blutbad ſoll ſo groß geweſen ſein, daß das Blut wie ein 
ſtarker Bach an der Scheuer des Daſſel'ſchen Guts in Hoppenſen 
herunterfloß. Nach Beendigung des Kampfes wurden die Ge— 
fallenen hier auch begraben; aber die Hunde ſind gekommen, 
haben die Leichen wieder ausgeſcharrt und die Gebeine überall 
umhergezerrt. Davon hat das Feld, den Namen Hundefeld er- 
halten. 

An dieſer Schlacht hatten auch zwei Brüder teilgenommen. 
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Einer von ihnen war ſchwer verwundet, lag am Boden und 
konnte nicht ſterben. Als nun zufällig ſein Bruder vorbei kam, 
bat der Verwundete flehentlich, er möchte doch ſeinen Qualen 
ein Ende machen und ihn erſchießen. Doch dieſer konnte das 
nicht über ſich gewinnen und eilte weiter. Endlich erbarmte 
ſich ein anderer vorüberkommender Soldat des Verwundeten und 
ſchoß ihn vollends tot. 


Bei Oldendorf geht nachts an der Ilme ein großer ſchwarzer 
Hund mit glühenden Augen, ſo groß wie ein Becken. Das 
Volk nennt ihn den Fiſchhund. Das iſt ein Fiſchmeiſter ge⸗ 
weſen, welcher ſich, als ſein Ende herankam, wünſchte, nach 
ſeinem Tode ewig fiſchen zu können. Einſt wollte ein Mann 
aus Oldendorf nachts nach Holtenſen gehen, um dort ſeine Braut 
zu beſuchen. Auf dem Kirchwege begegnet ihm der Fiſchhund. 
Er ſchlägt mit ſeinem Stocke nach ihm, da ſtellt ſich dieſer auf 
die Hinterbeine, richtet ſich hoch empor und giebt ihm eine ſo 
gewaltige Ohrfeige, daß er ohnmächtig zu Boden ſtürzt. Der 
Mann wurde von dem Schreck erſt krank und zuletzt wahnſinnig. 


Ein Mann aus Oldendorf hütete nachts auf dem Pfingſt⸗ 
anger zwiſchen Markoldendorf und Deiterſen die Pferde. Er 
hatte ſich an die Hecke gelegt und war da eingeſchlafen. Plötzlich 
werden die Pferde wild und machen einen gewaltigen Lärm, 
davon wacht er auf. Da ſah er, wie zwei Landmeſſer (glögenige 
Kerels) mit den glühenden Ketten, welche ſie zogen „die Steine“ 
(eine Feldmark neben dem Pfingſtanger) maßen. Auch glühende 
Stäbe hatten ſie in den Händen. Die Haare ſtiegen dem Manne 
zu Berge, aber er konnte ſich nicht von der Stelle bewegen. 
Zugleich erblickte er einen grauen Mann, in dem er einen 
kürzlich verſtorbenen Mann des Dorfes erkannte, der im Leben 
die Grenzſteine verrückt und dann ſich durch einen falſchen Eid 
die Grenze zugeſchworen hatte. In der Hecke verſchwanden ſie. 


Oſſeufeld. 
Das Dorf Oſſenfeld hat früher Schönfeld geheißen; da iſt 
aber einmal der Landesherr durch dasſelbe gekommen, und wie 
E dart, Südhannoverſches Sagenbuch. 14 
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er fo hindurchfuhr, haben die Bauern alle dageſtanden, ihn an= 
geſtarrt und ihre Hüte auf dem Kopfe behalten. Da hat er 
denn gefragt, wie das Dorf heiße, und da haben fie ihm ge— 
antwortet: „Schönfeld.“ — „Nun,“ hat er geſagt, „ſo ſoll es 
denn, da die Leute hier jo grob find, fortan Ochſen-(Oſſen) feld 
heißen.“ 


Reugershauſen. 


Vor zwanzig Jahren ließ ſich gerade am Johannistage 
mittags zwiſchen elf und zwölf Uhr die weiße Jungfrau in 
Rengershauſen „auf Thielens Hofe“ ſehen. Sie hatte eine 
goldene ſchanne (Tragholz) auf den Schultern, woran auf jeder 
Seite ein goldener Eimer hing und hielt einen goldenen Schlüſſel 
in der Hand. Zu einem jungen Schäfer, dem ſie erſchien, 
ſprach ſie, er könne ſie erlöſen, und bot ihm dreimal den goldenen 
Schlüſſel an; doch alle dreimal wies ihn dieſer zurück. Da 
ſchrie die Jungfrau mit furchtbarer Stimme auf und ſagte, nun 
werde erſt wieder in fünfundzwanzig Jahren einer geboren, der 
ſie erlöſen könne. Darnach verſchwand ſie. 


Salzderhelden. 


In der alten Kapelle auf der Heldenburg befindet ſich ein 
im Boden ſtehendes hölzernes Kreuz. Einſt wollten zwei Männer 
aus Salzderhelden, weil es Winter war und fie Holzmangel 
hatten, dieſes Kreuz bei Nacht wegholen. Sie gingen alſo um 
zwölf Uhr hin und rüttelten daran mit aller Macht, um es ſo 
aus der Erde zu ziehen. Das Kreuz aber ſtand unbeweglich 
feſt. Da ſie es nun nicht losmachen konnten, ſo ſtanden ſie 
endlich von dem Verſuche ab und ſahen ſich nach anderem Holze 
um, welches ſie mitnehmen könnten; und wirklich ſahen ſie in 
einer Ecke mehrere Stangen liegen. Der eine der Männer 
nahm nun eine Stange und wollte ſie zerbrechen. Als er aber 
die Stange vor das Knie legte und ſie ſchon durchbrechen wollte, 
da rief es dreimal au! aus derſelben heraus. Raſch warf er 
die Stange hin, und beide flohen Hals über Kopf aus 
der Kapelle. Wie ſie ſo über den Burghof liefen und ſich 
einmal umſchauten, ſahen ſie mehrere weiße Geſtalten hinter ſich 
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herkommen, welche ihnen mit dem erhobenen Zeigefinger drohend 
zuriefen: wehe euch, wehe euch! Die weißen Geſtalten verfolgten 
die beiden jo lange mit dieſem Ruf, bis fie durch den Burg- 
graben hindurch waren. Darauf verſchwanden ſie, ohne daß den 
Männern weiter etwas zu leide geſchehen wäre. 

Ein Mädchen aus Salzderhelden ſammelte auf dem Hügel 
hinter dem Heldenberge Kräuter zur Vertreibung der Raupen. 
So oft ſie ſich nach der Burg umſah, ſah ſie dort eine Fahne 
flattern und zugleich war ſie, wenn ſie ſprechen wollte, dazu 
unvermögend. 


Der Salzbrunnen zu Salzderhelden ſoll nach der Sage auf 
folgende Weiſe entdeckt ſein. Ein Schweinehirt hütete an dieſer 
Stelle die Schweine, die luſtig im Boden wühlten. Eines der⸗ 
ſelben hatte ſich viel im Schlamme gewälzt: als es nun von der 
heißen Sonne wieder getrocknet war, ſah der Hirt, wie es mit 
einer weißen Kruſte überzogen war, die er alsbald als Salz 
erkannte. Nun fing er an zu ſuchen und fand ſo die Salzquelle. 


Nachts zwiſchen zwölf und ein Uhr ſteigt bei Salzderhelden 
eine Jungfrau aus der Leine heraus und wandelt auf einer 
Wieſe herum. Ihre Haare ſind ſehr lang, und ihr Gewand iſt 
ſchneeweiß. Auf den Armen trägt ſie ein Kind, welches ſie 
unter vielem Weinen auf ihren Armen wiegt. 


Am Wege von Salzderhelden nach Rittierode liegt ein 
großer Feldſtein, wohl ſo hoch wie ein Schrank. Dieſen Stein 
hat ein Rieſe, weil er ihn drückte, aus dem Pantoffel genommen 
und ihn vom Heldenberge aus über die Leine hinüber dahin 
geworfen. 


Auf der Heldenburg bei Salzderhelden läßt ſich von Zeit 
zu Zeit eine weiße Jungfrau ſehen. Sie hat ein weißes Kleid 
an und ein Schlüſſelbund an der Seite. Ihr Haar iſt blond, 
und in der Hand trägt ſie einen Blumenſtrauß. Sie winkt dem 
Menſchen, der ſie erblickt. Fragt dieſer, was muß ich thun, 
um Dich zu erlöſen? ſo giebt ſie auf, eine gewiſſe Blume zu 
pflücken, deren Standort ſie bezeichnet. Ein Menſch ging hin 
14* 


zu der bezeichneten Stelle; als er aber hinkam, hatte er alles 
vergeſſen, was er thun ſollte. Da rief ſie jammernd aus: o weh 
meiner armen Seele, nun muß erſt wieder der Baum zu der 
Wiege wachſen, worin das Kind groß gewiegt wird, welches mich 
erlöſen kann! 

Zuletzt iſt ſie dem Paſtor Thiele erſchienen, als dieſer nach 
der Konfirmation mit den Kindern nach dem Heldenberge ging, 
und zwar an der Stelle, wo früher das kleine Holz war. Sie 
winkte, aber der Paſtor ſagte: „Kinder kommt, laßt uns nach 
Hauſe gehn,“ und ging fort. 

Einſt bat die weiße Jungfrau auf der Heldenburg einen 
Ritter, fie doch zu erlöſen. Zu dem Ende müſſe er ſie zwölf— 
mal um einen gewiſſen Buſch herumtragen. Der Ritter ging 
darauf ein und verſuchte es. Zehnmal hatte er ſie ſchon glück— 
lich herumgetragen; da aber ward ſie ſo furchtbar ſchwer, daß 
er nur noch ein halbes Mal mit ihr herumkam und dann 
gänzlich erſchöpft zu Boden ſank. Darauf entwich die Jungfrau 
vor ſeinen Augen durch die Luft; der Ritter aber ward krank 
und ſtarb bald nachher. 

Auf der Heldenburg erſcheint alle ſieben Jahre eine weiße 
Jungfrau mit einem Schlüſſelbunde in der Hand. Geht ein 
Menſch vorbei, ſo winkt ſie ihm dreimal. Nun kam ein Bauer 
daher und ſah ſie; als ſie ihm winkte, fragte er ſie, was ſie 
wolle. Sie heißt ihn mitgehen und führt ihn zu einem Hügel, 
wo ſie eine Thür aufſchließt, die man vorher nicht ſehen konnte. 
Der Bauer geht mit ihr in den Hügel und ſieht da eine Menge 
Schätze aufgehäuft. Sie giebt ihm davon ſo viel er nur tragen 
kann und ſpricht: „wenn Du nicht thuſt, was ich Dir ſage, ſo 
werden Deine Schätze wieder verſchwinden, und Du wirſt wieder 
ſo arm werden, wie Du geweſen biſt; wenn Du aber meine 
Wünſche erfüllſt, ſo werden Dir alle Schätze gehören, die ich 
Dir eben gezeigt habe.“ Von da nimmt ſie ihn mit auf den 
Burghof und bittet, er möge ihr den Kopf abhauen, er müſſe 
aber eilen, damit er noch vor zwölf Uhr damit fertig werde. 
Er will dies anfangs nicht thun, weil ſie ſeine Wohlthäterin iſt, 
auch hat er keine Barte bei ſich. Sie ſagt ihm aber, er möge 
es nur thun, ſie würde dadurch erlöſt, und er würde reich ſein 
auf Lebenszeit. Nun geht er fort und holt eine Barte aus 
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ſeinem Hauſe; als er damit auf den Burghof zurückkommt, iſt 
auch die Jungfrau noch da. Jetzt will er ihr eben den Kopf 
abhauen, da ſchlägt es aber zwölf, und mit einem Male iſt die 
Jungfrau verſchwunden, und er ſteht wieder auf demſelben Platze, 
von wo aus er ſie zuerſt geſehen hatte. Neben ſich hörte er 
eine Stimme, die ſprach zu ihm: „nun muß ich wieder ſieben 
Jahre warten, bis ein anderer kommt, der mich erlöſen kann; 
denn Du haſt Dich zu lange aufgehalten.“ Die Schätze des 
Bauern waren wieder verſchwunden. 

Alle Jahre kommt einmal eine Nonne (weiße Jungfrau) 
zwiſchen elf und zwölf Uhr zu dem ſogenannten Nonnengange 
im Amtsgarten auf der Heldenburg und ſieht nach den Schätzen, 
welche ſie dort vergraben hat. Geht man über den Nonnengang 
hin, ſo klirrt der Boden. Jetzt iſt der Gang zugemauert. 


Hinter Salzderhelden, nach Sülbeck zu, liegt eine Wieſe, 
welche der Käk genannt wird. Einſt ging ein Schlächter in 
der Nacht zwiſchen elf und zwölf Uhr mit ſeinem Hunde von 
Sülbeck nach Salzderhelden zurück. Da ſah er plötzlich im Kak 
ein großes Tier umherlaufen und dann auf ihn zukommen. 
Nun erkannte er, daß es eine große ſchwarze Katze mit teller⸗ 
großen Augen war, und hetzte den Hund darauf. Dieſer ſprang 
auf das Tier los, lief aber bald mit furchtbarem Geheul zu 
ſeinem Herrn zurück. Die Katze kam darauf immer näher und 
ſprang dem Schlächter zuletzt auf den Rücken. Dabei legte ſich 
ihm ein Nebel vor die Augen, daß er den Weg nicht mehr er⸗ 
kennen konnte. So mußte er die ganze Nacht hindurch die Katze 
im Kak herumtragen; erſt als der Tag graute, ſprang fie wieder 
ab und verſchwand. Ganz ermattet kam der Schlächter nach 
Hauſe zurück. 


Ein Maurergeſell, der ſich in Immenſen verſpätet hatte 
und bei Nacht von da nach Salzderhelden zurückkehrte, traf, als 
die Uhr eben zwölf ſchlug, mitten im Bröke, einer ſumpfigen 
Wieſe, einen großen ſchwarzen Hund mit großen feurigen Augen 
an, der auf den Hinterbeinen ſaß und ihn unverwandt anſah. 
So wie der Mann um den Hund herumgeht, dreht ſich auch dieſer 
im Sitzen immer mit herum, ſo daß er ihn ſtets im Geſichte 
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behielt. Der Geſell iſt aber ganz ſtill und ſpricht kein Wort, 
macht auch keine Miene, nach dem Hunde zu ſchlagen, und ſo 
thut ihm der Hund auch nichts. Als er nun von der Stelle 
ſchon weit weg iſt, hört er es ein Uhr ſchlagen. Da fällt ihm 
ein, daß er etwas vergeſſen habe, geht alſo zurück, aber der 
Hund iſt ſpurlos verſchwunden. 


In Salzderhelden iſt früher jeden Abend neun Uhr ein 
weißer Schimmel vor das Wirtshaus gekommen und hat an 
das Fenſter geklopft; dann hat ſogleich ein jeder der Gäſte nach 
Hauſe gehen müſſen. Sind nun die Leute vor der Thür des 
Wirtshauſes geweſen, ſo hat ſich der Schimmel vor ſie hinge— 
ſtellt, und wenn dann einer zu ihm geſagt hat: Schimmel, laß 
mich aufſitzen! ſo hat er ihn aufſitzen laſſen und im Nu nach 
ſeinem Hauſe getragen. Es war aber im Orte ein Schuſter, 
der hatte einen Geſellen. Dieſem fiel es einmal ein, den 
Schimmel zu necken. Er ſprach auch zu ihm: Schimmel, laß 
mich aufſitzen! als dieſer ſich aber hinſtellte, um ihn aufſteigen 
zu laſſen, lief er ſchnell nach Hauſe und legte ſich ins Bett. 
Fortan kam der Schimmel jede Nacht vor des Schuſters Haus— 
thür, klopfte heftig daran und zerſchlug die Fenſterſcheiben. Ließ 
der Geſelle ſich abends irgendwo ſehen, ſo erhielt er von un— 
ſichtbaren Händen derbe Ohrfeigen. Da ſagte endlich der Meiſter 
zu ihm: Wenn das ſo fortgeht, ſo kann ich Dich nicht behalten; 
mach, daß Du fortkommſt! Der Geſelle ging nun fort und 
ſagte beim Scheiden zu ſeinem Meiſter, wenn es ihm gut ginge, 
ſo wolle er es ihm ſchreiben, ginge es ihm nicht gut, ſo werde 
er nicht ſchreiben. Er hat aber nicht geſchrieben, und der 
Schimmel hat ſich nie wieder ſehen laſſen. 

Einſt iſt ein Geſelle in Salzderhelden im Garten und ſchaut 
über eine alte Mauer, da ſieht er dicht an der Mauer einen 
Becher und eine Kette auf der Erde liegen. Er ſteigt nun 
über die Mauer, nimmt den Becher und die Kette zu ſich und 
geht damit nach Hauſe. Von dem Hauſe, worin er wohnte, 
war eine Kette quer über die Straße hin zu einem anderen 
Hauſe gezogen, woran eine Laterne hing. Auf dieſer Kette ſaß 
nun in der nächſten Nacht ein Schimmel und rief immer: Gieb 
mir meinen Becher wieder! Das wiederholte ſich drei Nächte 
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hintereinander. Der Meiſter, welcher es gehört hatte, ſagte dem 
Geſellen, er möge doch dem Schimmel den Becher wieder geben; 
doch dieſer ſprach, er haben den Becher gefunden, ſo wolle er 
ihn auch behalten. In der vierten Nacht aber kam der Schimmel 
dem Geſellen vor das Bett und forderte ſeinen Becher zurück, 
und jetzt gab ihn der Geſelle hin. 


Sievershauſen. 


Dem Paſtor aus Sievershauſen begegnete am Abend, als 
er von Daſſel nach Sievershauſen zurückkam, ein Mann ohne 
Kopf und ging immer neben ihm her. Endlich ſprach der 
Paſtor: Alle guten Geiſter loben Gott den Herrn! — „Und 
ich nicht,“ antwortete der Geiſt. Da ſagte der Paſtor: So 
fahre Du zum Teufel, und ich zu Gott. Sogleich war die Öe- 
ſtalt verſchwunden. Am nächſten Sonntag predigte der Paſtor 
über das, was ihm unterwegs begegnet war; dann ward er 
krank und war nach vier Wochen tot. 


Etwa drei Viertelſtunden von Sievershauſen an dem Wege, 
der nach Neuhaus führt, liegt der ſogenannte griſe Born. Dieſer 
hat ſeinen Namen davon erhalten, daß der griſe Kerel an ihm 
ſitzt und fortwährend Kartoffeln ſchält; ſo wie er eine geſchält 
hat, wirft er ſie ins Waſſer. 


Stöckheim. 

Dicht vor Stöckheim, an der linken Seite des Weges, der 
von Drüber her zum Dorfe führt, ſtehen zwei hohe Feldſteine, 
welche ſich ein bis eineinhalb Meter über den Boden erheben. 
Auf beiden iſt ein Pflugrad, Pflugeiſen und ein Pflugſtock (rüe) 
eingegraben. Ein dritter iſt in den Boden verſunken, ſo daß 
nur noch ein kleiner Teil emporragt. An dieſe Steine knüpft 
ſich folgende Überlieferung. 

Zwei Brüder, ein jeder von einem Knechte begleitet, treffen 
fi hier beim Pflügen, geraten mit einander in Streit und er- 
ſchlagen ſich alle vier mit den Pfluggeräten. Hier liegen ſie 
begraben. Der eine hatte geſagt, wer von ihnen Unrecht hätte, 
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deſſen Grabſtein ſolle ſinken, und ſo ſind auch zwei Grabſteine 
geſunken, die beiden andern aber ſtehen noch. Man hat vers 
ſucht, den einen geſunkenen Stein wieder zu heben und aufzu⸗ 
ſtellen, aber er iſt wieder in die Erde geſunken. 


In Stöckheim iſt früher, namentlich unter den Kindern, 
„heimlich“ geſagt worden: unter dieſer Welt befinde ſich noch 
andere (bewohnte) Welt, die von einem breiten und tiefen 
Waſſer umgeben ſei, über welches man fahren müſſe, um in die 
untere Welt zu gelangen. „Jetzt glaubt aber kein Menſch 
mehr daran.“ 


Strodthagen. 


Ein Mann aus Strodthagen hatte ſeinem Nachbar Land 
abgepflügt. Zur Strafe dafür mußte er nach ſeinem Tode ums 
gehen. Als glühender Mann mit glühender Stange ging er 
durch das Feld, mit der Stange den Boden ſchlagend, daß die 
Funken nachſprühten. Einſt kehrte ein Mann aus dem Dorfe, 
der in Sülbeck gemahlen hatte, abends ſpät nach Strodthagen 
zurück; auf dem Wege nach Hauſe mußte er über einen Steg. 
Als er dahin kam, ſtand der Landmeſſer davor, ſo daß er nicht 
hinüberſteigen konnte. Er fragte ihn alſo, weshalb er ihm den 
Weg verſperre? Darauf fragte jener, ob er ihm etwas be= 
ſtellen wolle? Er bejahte es, und nun erzählte der Landmeſſer, 
er habe dem und dem Manne einige Furchen abgepflügt, des⸗ 
halb könne er nun nicht eher zur Ruhe kommen, als bis dieſer 
ſein Land wieder habe. Dann bat er ihn, ob er nicht an den, 
dem er das Land abgepflügt habe, beſtellen wolle, daß er es 
wieder haben ſolle. Der Bauer verſprach alles; der Land» 
meſſer verlangte aber, er ſolle ihm die Hand darauf geben. 
Da hielt jener ihm ſeinen Stock hin, den er auch anfaßte, aber 
„ſo weit er ihn angegriffen hatte, griff er ihn ab.“ Der Bauer, 
dem einige Furchen abgeflügt waren, pflügte ſich nun dieſelben 
wieder an. Nach der Zeit iſt der Landmeſſer nicht wieder er⸗ 


ſchienen. 


Sülbeck. 
Ein Oberjägermeiſter Namens Molk ſoll die Sülbecker 
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Saline gebaut haben. In der Amtswohnung des Oberinſpektors 
hängt ſein Bild. Nähme man das Bild von ſeiner Stelle weg, 
ſo würde er ſpuken; ſo lange dieſes aber da hängt, ſpukt ſtatt 
ſeiner ein ſchwarzer Hund, ſo groß wie ein Rind. Dieſer geht 
abends am Salzgraben hinauf. Einſt begegneten ihm junge 
Burſchen aus Sülbeck; in der Meinung, daß es ein gewöhn— 
licher Hund ſei, warfen ſie nach ihm mit Steinen. Da ſtreckte 
aber der Hund ſeine große glühende Zunge aus, und die 
feurigen Augen wurden immer größer. Jetzt ergriff Furcht 
und Entſetzen die Burſchen, und ſie flüchteten Hals über Kopf 
in ein nahes Haus, deſſen Thür ſie ſchnell hinter ſich ver— 
ſchloſſen. Kaum hatten ſie das gethan, ſo war auch ſchon der 
Hund vor der Thür und brüllte wie ein Löwe. 

Ein Tiſchler aus Sülbeck, der mit einigen anderen nachts 
ausgegangen war, Obſt zu ſtehlen, kam gerade mit ſeiner Beute 
daher, als er vor ſich in dem Zaune den Hund ſieht, wie er 
mit den Vorderpfoten auf dem Stege liegt. Da der Mann 
darüber mußte, ſo ſpricht er zu dem Hunde: „Satan, willſt 
Du davon!“ und ſchlägt zugleich nach ihm, trifft ihn aber nicht, 
ſondern ſchlägt in den Wind. In demſelben Augenblick aber 
erhält er ſelbſt eine ſo derbe Ohrfeige, daß er auf der anderen 
Seite des Salzgrabens liegt und eine halbe Stunde wie tot iſt. 
Die anderen, worunter ein Bader war, bringen ihn endlich 
wieder auf und führen ihn nach Hauſe. 


Ein alter Wachtmeiſter aus Stöckheim ritt bei Nacht am 
Salzgraben bei Sülbeck hinauf. Als er einmal zur Seite ſah, 
ritt ein Mann ohne Kopf auf einem weißen Schimmel ihm zur 
Seite. Er fing an zu ſchimpfen, aber umſonſt; der Mann 
ohne Kopf blieb immer neben ihm, bis ſie über die „ſteinerne 
Brücke“ kommen. Da entſtand ein furchtbarer Knall, und der 
geſpenſtiſche Reiter war verſchwunden. 


In früherer Zeit, wo Sülbeck noch kein eigenes Backhaus 
hatte, pflegten die Leute von da nach Stöckheim zu gehen, um 
dort zu backen. Einſt ging wieder am frühen Morgen, als es 
noch dämmerig war, eine Frau mit ihrem Knechte von Sülbeck 
nach Stöckheim, um daſelbſt zu backen. Als ſie nun nicht mehr 
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weit von der Leine waren, ſahen ſie einen grauen Mann 
(griſen Kerel) gerade auf ſich zukommen. Derſelbe hatte graue 
Haare, war weiß angezogen und dem Ausſehen nach ſehr alt. 
Da ſprach der Knecht zu der Frau, wenn jener zu ihnen komme 
und nicht guten Morgen ſage, dann wolle er ihn necken und 
ihn (es war gerade ſehr kalt) fragen, ob ihm der Mund zuge— 
froren wäre, und dergleichen mehr. Mittlerweile kam ihnen der 
graue Mann näher und war nur noch wenige Schritte von ihnen 
entfernt. Da hörten ſie mit einem Male ein gewaltiges Sauſen 
und Brauſen, und im Nu war die Geſtalt an ihnen vorüber 
und in dem Winkel, welchen die Leine da bildet, ſpurlos ver— 
ſchwunden. In dem Augenblicke aber, wo ſie an den beiden 
vorüberging, vermochten dieſe kein Wort hervorzubringen, ſo groß 
war ihre Angſt. 


Vardeilſen. 


Bei Vardeilſen hütete eines Tages ein Mann die Pferde. 
Gerade im Mittage, zwiſchen elf und zwölf Uhr, kommt eine 
weiße Jungfrau auf ihn zu. Erſt ließ er ſie näher kommen; 
als er aber bemerkte, wie blaß ſie war und daß ſie dem Tode 
ähnlicher ſah, als dem Leben, erfaßte ihn, wiewohl ſie ihn mit 
freundlichem Geſichte anſah, eine große Furcht, und er lief weg. 
Indem er fortlief, that die Jungfrau einen ſo entſetzlichen 
„weinenden Schrei“, daß er unwillkürlich ſtehen blieb und ſich 
umſchaute; ja er faßte ſich nun ein Herz und ging auf ſie zu. 
Da ſprach die Jungfrau weinend zu ihm, „durch ſeinen erſten 
Zurückgang habe er ſie noch hundert Jahre im Zauber gehalten;“ 
wäre er ſtehen geblieben, ſo hätte er ſie retten und erlöſen 
können. Doch könne er ſie noch erlöſen, und ſie hätte an ihn 
eine Bitte; er ſolle eine Eichel (en eckerspir) pflanzen und, 
wenn dieſe aufginge, das Bäumchen ſorgfältig warten; wenn er 
alt geworden wäre und dies nicht mehr könne, es ſeinen Nach- 
kommen zur heiligen Pflicht machen. Wenn dann die Eiche ſo 
groß geworden, daß eine Wiege davon gemacht werden könne, 
ſo könne das Kind, welches in der Wiege groß gewiegt wäre, 
fie erlöſen. Dieſe Eiche ſteht in Peckmanns Garten in Vardeilſen. 


Zwiſchen Kohnſen und Vardeilſen iſt eine vorſpringende 
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Anhöhe (drink), welche gewöhnlich up der borg genannt wird. 
Daſelbſt haben früher Hünen gewohnt. Kamen nun Menſchen 
dahin, um das Feld zu beſtellen, ſo ſagten die Hünen, die 
elenden, kleinen Erdwürmer wollten ſie nur vertreiben. Alsdann 
nahmen ſie eine Axt, machten damit ein Loch in den Boden, 
ließen in dieſes ihr Waſſer und erſäuften die Menſchen darin. 


Zwiſchen Kohnſen und Vardeilſen befindet ſich in einer 
tiefen Einſenkung des Bodens der Hünenbrunnen. Oben auf 
dem hohen Ufer — up'r borgplatten genannt — hat das Hünen⸗ 
ſchloß geſtanden. Vor etwa zwanzig Jahren hat noch ein Bauer 
dort eine Mauer ausgebrochen. Man glaubt, daß an dieſer 
Stelle noch der verſchüttete Keller der Hünen ſei, worin ſich 
ein goldenes Spinnrad und ein goldener Haspel befinden ſoll. 
Die Quelle lieferte den Hünen auf der Burg ihr Trinkwaſſer. 
Wollten ſie trinken, ſo legten ſie ſich der Länge nach an dem 
Abhange hin, ſo daß ſie die Füße oben liegen ließen, während 
der Kopf unten an der Quelle lag. 


Vogelsburg. 


Im Fürſtentum Grubenhagen, in der Nähe vom Flecken 
Salzderhelden, liegt bei dem Dorfe Vogelbeck ein bewaldeter 
Berg, die Vogelsburg genannt, darauf ſoll vor alten Zeiten 
eine Burg geſtanden haben, worin ein Herzog wohnte. Dieſer 
Fürſt ſoll aber kein anderer geweſen ſein, als Kaiſer Heinrich 
der Vogelſteller, der hier einen ſeiner Vogelherde gehabt hat. 
Die Spuren von einer dreifachen Umwallung ſind noch jetzt 
ſichtbar, und eine Stelle wird als der Küchengarten bezeichnet. 
Zwiſchen dem braunſchweigiſchen Dorfe Ahlshauſen und dem 
hannoverſchen Dorfe Hohnſtedt zieht ſich ein Weg hin, der „Kar- 
weg“ genannt, auf welchem Heinrich der Vogelſteller auf einem 
zweiräderigen Karren nach der Vogelsburg gefahren ſein ſoll. 
Als nun Kaiſer Heinrich einſt auf der Vogelsburg mit Vogel- 
ſtellen eifrig beſchäftigt war, wurde er abgerufen. Da ſagte er: 
„Nur noch einen Finken!“ und blieb ſo lange, bis er den einen 
Finken auch gefangen hatte. Davon hat er den Beinamen der 
Finkler erhalten. In dem von der Vogelsburg herabfließenden 
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Bache ſind des Kaiſers Vögel getränkt; daher iſt der Bach und 
das Dorf, welches an dem Bache nach und nach entſtand, Vogel- 
beck (Vogelbéke) genannt worden. 

Vier Muſikanten gehen einmal von Ahlshauſen über die 
Vogelsburg nach Einbeck, um daſelbſt zu muſizieren. Als ſie 
auf der Vogelsburg ſind, macht einer von ihnen den Vorſchlag, 
dem Kaiſer Heinrich dem Vogelſteller zu Ehren ein Stück zu 
ſpielen. Sie thun dies. Als ſie fertig ſind, kommt mit einem 
Male eine weiße Jungfrau, hält ihnen einen Teller hin, worauf 
weiße Knochen liegen, und fordert jeden auf, einen davon zu 
nehmen. Sie ſind ſehr beſtürzt, ſo daß ſie kein Wort ſprechen, 
aber ein jeder nimmt einen der Knochen; weil ſie jedoch dieſelben 
für völlig wertlos halten, ſo laſſen drei von ihnen ihren Knochen 
ſtill am Leibe herunter fallen, und nur einer ſteckt ihn in die 
Taſche. Als ſie eine Strecke weit gegangen ſind, will dieſer 
ſeinen Knochen ordentlich beſehen, greift in die Taſche und holt 
ſtatt desſelben eine Stange Gold hervor. Nun kehren die andern 
zu der Stelle zurück, wo ſie ihre Knochen hatten fallen laſſen, 
finden aber nichts. 


Auf der Vogelsburg hat ehedem ein Hüne gewohnt, ein 
zweiter wohnte auf dem Kattenſtein bei Vogelbeck, ein dritter auf 
der Höhe bei Rittierode. Der bei Rittierode hatte den gemein— 
ſchaftlichen Backofen. Einſt hört der auf dem Kattenſteine am 
frühen Morgen ein Geräuſch, als wenn ein Backtrog ausgekratzt 
wird; er glaubt, das ſei das Zeichen, daß er kommen und ſeinen 
Teig einſetzen ſolle. Doch jener hatte ſich nur auf den Rippen 
geſchabt (eſchawet). Darüber geraten die beiden mit einander 
in Streit, der Kattenſteiner muß flüchten, und der Rittieröder 
wirft ihm noch einen Felsblock nach, der ihn aber nicht trifft. 
Dieſer Felsblock iſt der Kattenſtein; er iſt tief in die Erde ge— 
ſunken, ſteht aber doch noch thürhoch aus dem Boden hervor. 
Früher ſollen auch Namen darauf geweſen ſein, doch jetzt ſind 
dieſelben überwachſen und nicht mehr zu ſehen. 


Der alte Kuhhirt Weſſel aus Vogelbeck hütete eines Tages 
ſeine Herde am Fuße der Vogelsburg. Als es Mittag wurde, 
wollte er Ruhe halten und ſtreckte ſich der Länge nach auf dem 
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Boden hin; unter den Kopf legte er ſich feinen dreieckigen Hut. 
Seine Kühe hatten ſich rings um ihn herum gelagert. Als er 
ſo ein Weilchen gelegen hatte, kam ein kleines weißes Männchen 
von der Vogelsburg herab, gerade auf ihn zu, und legte etwas 
wie ein Blatt Papier neben ihm hin. Der Hirt erſchrak; ine 
dem er ſich aber aufrichtete, war das Männchen ſchon wieder 
verſchwunden. Ohne es genau zu beſehen, ſteckte er das Papier, 
welches wohl einen Finger lang war, in ſeine Taſche. Als er 
abends nach Hauſe gekommen war, wollte er das Papier aus 
der Taſche nehmen und genauer beſehen, ſtatt des Papieres zog 
er aber eine Stange Gold heraus. 

Auf der Vogelsburg hören ſpät am Abend mehrere Männer 
aus Vogelbeck etwas auf einem Baume wie ein Kind ſchreien, 
doch ſehen ſie nichts. Die Stimme war erſt fein, wurde dann 
aber immer ſtärker. So oft fie darauf zugingen, wich es jedes⸗ 
mal vor ihnen zurück, und das Geſchrei ließ ſich wieder von 
einem anderen Baume her vernehmen. Es gelang ihnen, die 
Stelle, „wo es ſaß“, zu umſchließen; wollten ſie aber dann 
gerade darauf losgehen, ſo wich es wieder zurück. Sie ſtanden 
nun von ihren fruchtloſen Bemühungen ab und wollten nach 
dem Dorfe zurückgehen; aber ſie waren jetzt unvermögend, ſich 
von der Vogelsburg herabzufinden, und erſt am Morgen zwiſchen 
zwei und drei Uhr gelang es ihnen endlich, wieder herabzukommen. 


Auf der Vogelsburg erſcheint zu gewiſſen Zeiten eine weiße 
Jungfrau; aber nur einem Sonntagskinde iſt ſie ſichtbar. Nur 
ein Menſch, welcher rein von Sünde iſt, vermag ſie zu erlöſen. 
Sie bietet dem Menſchen auch wohl die Hand; iſt dieſer aber 
nicht rein von Sünde und faßt ſie dennoch an, ſo brennt ihm 
ſeine Hand ſogleich durch und fällt ab. — Bisweilen hört man 
die Jungfrau ſchreien. Sie läßt dann zuerſt ein leiſes Wimmern 
hören, wie das eines kleinen Kindes; allmählich wird es immer 
ſtärker, bis es in ein lautes Schreien übergeht. Dann wird 
es wieder ſchwächer, bis es zuletzt ganz aufhört. 

Vor ungefähr hundert Jahren lebte zu Vogelbeck ein Kuh⸗ 
hirt Namens Weſſel. Dieſer weidete einſt ſeine Herde in der 
Vogelsburg und hatte ſich im Schatten einer grünen Eiche zum 
Schlafen niedergelegt. Da bemerkt plötzlich ſein kleiner Sohn, 
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der ſich unterdeſſen in der Nähe mit Spielen die Zeit vertreibt, 
bei der Burg eine weiße Geſtalt. Aengſtlich läuft das Kind zu 
ſeinem Vater und weckt ihn mit den Worten: „Vater, was iſt 
das doch?“ Der Kuhhirt richtet ſich auf und ſieht auf ein⸗ 
mal die weiße Jungfrau vor ſich ſtehen. Dieſe bittet ihn 
darauf, er möge ihr den Kopf abſchlagen; er ſei der einzige, 
der ſie erlöſen könne. Der beſtürzte Hirt weigert ſich trotz 
ihres inſtändigen Bittens und fügt hinzu, er habe ja auch kein 
Beil. Schnell eilt nun die Jungfrau hin zur Burg, holt ein 
Beil mit ſilbernem Gefäß und will ihm das bringen. Als das 
der Hirte ſieht, entflieht er mit ſeinem Kinde; die Jungfrau 
aber ſtößt furchtbare Schmerzensrufe aus. Noch bis auf den 
heutigen Tag laſſen ſich in den Nächten zwiſchen Himmelfahrt 
und Pfingſten ſolche Schmerzensrufe an dieſer Stelle hören; ja 
vor drei Jahren ſind dieſe Klagetöne ſo furchtbar geweſen, daß 
die Schäfer bei der Vogelsburg nicht haben weiden mögen. 

Nach einiger Zeit hat ſich der Hirte wieder an derſelben 
Stelle gelagert. Wie er ſo daliegt, kommt ein Wieſel und 
läuft ihm mehrere Male über den Schoß. Er ſchlägt darauf 
dasſelbe tot und ſiehe! die zwei goldenen Ringe der Jungfrau 
liegen auf feinem Schoße, welche er in Einbeck für ſiebenein⸗ 
halb Thaler verkauft hat. Der alte Weſſel hat dieſe Begebenheit 
ſeinem Nachfolger erzählt. Dieſer war entſchloſſen, wenn ihm 
die weiße Jungfrau erſchiene, ihre Bitte zu erfüllen; allein er 
iſt als hochbetagter Greis geſtorben, ohne ſie jemals geſehen zu 
haben. 

Andere erzählen ſo: 

Die weiße Jungfrau, welche dem Hirten erſchien, trug in 
ihren Händen drei Stücke, einen Klotz, eine Barte und ein 
Bund Schlüſſel. Sie ſagte zu ihm, ſie ſei verwünſcht und bat 
ihn dann, ihr auf dem Klotze, mit der dargebotenen Barte den 
Kopf abzuhauen, auf dieſe Weiſe werde er ſie erlöſen, jedoch 
müſſe er das noch vor zwölf Uhr thun. Nachdem er dies ge— 
than hätte, ſolle er das Bund Schlüſſel nehmen und damit den 
Berg aufſchließen, er werde in dem Berge viele Kammern und 
Keller finden, alle mit Gold, Silber und Edelſteinen angefüllt; 
davon möchte er ſich nehmen, ſo viel er nur tragen könne. Der 
Hirt aber konnte ſich nicht entſchließen, ihre Bitte zu erfüllen, 
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und ſo ſchlug es zwölf. Da fing die Jungfrau an zu ſchreien 
und zu jammern und ſprach, nun werde erſt in hundert Jahren 
wieder einer geboren, der fie erlöſen könne. Darauf ver⸗ 
ſchwand ſie. 


Einſt trieb der Kuhhirt aus Vogelbeck ſeine Kühe an einen 
Platz nahe bei der Vogelsburg, wohin er ſie nicht treiben durfte. 
Doch da er das ſchon mehrmals gethan hatte, ohne von dem 
Förſter dabei ertappt zu werden, ſo war er dreiſt geworden 
und glaubte, es wieder wagen zu dürfen. Er hatte ſich auf 
den Boden geſetzt, als plötzlich ein dreibeiniger Haſe daher kam, 
ſich dicht vor ihm hinſetzte und die Vorderpfoten in die Höhe 
hob, als wenn er ihn ſchlagen wollte. Bei dieſem Anblick hetzte 
der Hirt ſeinen Hund auf den Haſen, doch dieſer rührte und 
regte ſich nicht, obgleich er ſonſt gern Jagd auf Haſen machte 
und ſchon mehrmals einen gefangen hatte. Jetzt ſprang der 
Hirt ſelbſt auf und jagte den Haſen mit dem Stocke fort. Nach 
einer kleinen Weile erſchien aber der Förſter und ertappte den 
Hirten an der verbotenen Stelle. Der dreibeinige Haſe hatte 
ihn vor dem Förſter warnen wollen. 


Ein Vogelbecker Bauer war mit einem Holzſchlitten aus- 
gegangen, um aus dem zu Hohnſtedt gehörigen Stölterkampe 
Holz zu ſtehlen. Wie er nun ängſtlich umherſchaute, ob er auch 
nicht von irgend einem Menſchen geſehen würde, und auch nach 
dem Stollenbuſche ſeine Blicke wandte, bemerkte er dort eine 
große, weiße Geſtalt, die auf ſeinem eigenen Acker wiederholt 
um den Grenzſtein herumging. Es war gerade Mittag, und 
die Sonne ſchien hell auf die mit Schnee bedeckten Felder. Die 
weiße Geſtalt wandte ſich endlich dem Rismannsborne leiner 
Hungerquelle) zu. Als der Bauer dies ſah, ließ er ſeinen 
Schlitten ſtehen und ging zu dem Grenzſtein, um welchen die 
Geſtalt herumgegangen war, bemerkte aber im Schnee nicht die 
geringſte Spur von Fußſtapfen; wohl aber ſah er, indem er 
der Geſtalt nachging, daß dieſe noch an allen Grenzſteinen hin 
wandelte. Es war ein aſchfarbener Mann, mit einem weißen 
Hemde angethan und mit einer hohen weißen Mütze auf dem 
Kopfe, um welche ein kleines ſchwarzes Band gewickelt war. 
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In ihm erkannte er einen bekannten Mann aus Vogelbeck, der 
vor nicht gar langer Zeit geſtorben war. 


Auf der Vogelsburg, der Stelle gegenüber, wo das Schloß 
geſtanden haben ſoll, fand einſt ein Mann aus Ahlshauſen, der 
zufällig da vorbeikam, zwei ſchneeweiße Laken auf dem Boden 
ausgebreitet; darauf lag goldgelber Weizen, ſo gelb, wie er ihn 
noch nie geſehen hatte, und ſo rein, als wenn eine Taube ihn 
geleſen hätte. Verwundert wühlte er erſt mit der Hand darin 
herum, dann nahm er ein Korn in die Hand, beſah es genau 
und ſteckte es endlich beim Weggehen ein. Nachdem er eine 
Strecke gegangen war, fand er, als er zufällig in die Taſche 
griff, ſtatt des Weizenkornes ein Goldſtück. Sogleich kehrte er 
um und ging zu der Stelle zurück, wo die Laken gelegen hatten, 
aber dieſe waren verſchwunden. Doch fand er da noch einige 
Goldſtücke, die er vorher von den Laken geworfen haben mochte. 
Auch dieſe ſteckte er, halb froh, halb ärgerlich, ein. — Genau 
an derſelben Stelle ſah der alte Asmus, dem dieſe Geſchichte 
von ſeinem Vater viele Male erzählt war, als er einſt nach 
Einbeck gehen wollte, ein Goldſtück am Boden liegen. Er bückte 
ſich, um es aufzuheben, und ſprach dabei: Du kommſt mir 
gerade gelegen (paſſig). Kaum hatte er das Wort geſprochen, 
ſo war das Goldſtück verſchwunden. 


Wellerſen. 


Auf dem Wege von Hullerſen nach Wellerſen ſtanden noch 
vor einigen Jahren drei dichte Hecken, die ein verworrenes Ge— 
büſch bildeten; jetzt ſind ſie ausgerodet, und der Boden iſt in 
Ackerland verwandelt. Eines Tages gingen zwei Frauen aus 
Wellerſen an dieſen Hecken vorbei und ſahen dazwiſchen einen 
kleinen Jungen mit einer roten Mütze auf dem Kopfe! Die 
eine rief aus Scherz dem Jungen zu, ob er mit wolle. Da 
ſahen ſie, wie er auf ſie zukam, ſobald er aber aus dem Buſch— 
werke herausgetreten war, ward er unſichtbar. Gleich darauf 
fühlte die, welche gerufen hatte, wie ihr etwas auf den Trag- 
korb ſtieg. Dieſe Laſt mußte ſie nun bis Wellerſen tragen, wo 
fie gerade Mittags zwölf Uhr ankam. In demſelben Augen⸗ 


blicke, wo es zwölf ſchlug, war auch die Laſt wieder von ihrem 
Rücken gewichen. 


Auf der Riſchwieſe bei Wellerſen hat früher ein Schloß 
geſtanden. In dieſem lebte eine Prinzeſſin von wunderbarer 
Schönheit. Ein böſer Geiſt, der zugleich ein Zauberer war, 
verliebte ſich in ſie und hielt um ihre Hand an, doch ſie wies ſeine 
Bewerbung zurück. Hierüber erboſt, miſchte er ihr einen Trank 
und verwandelte ſie dadurch in einen Eſel, das Schloß aber 
verwünſchte er und ließ es da verſinken, wo jetzt die Wieſe 
iſt. Auf dieſer geht der Eſel noch alle Nacht um. Wer die 
Prinzeſſin erlöſen will, muß drei Nächte hintereinander auf 
dem Eſel reiten, was ihm ſehr erſchwert wird, und wozu die 
größte Standhaftigkeit erforderlich iſt. Übrigens kann es nur 
einmal im Jahre geſchehen, und zwar im Herbſte. Einſt ging 
ein Bauer nachts über die Wieſe, da kam der Eſel daher und 
fragte ihn, ob er ihn erlöſen wolle. Der Bauer erklärte ſich 
dazu bereit. Nun ſagte ihm der Eſel, er müſſe drei Nächte 
hntereinander auf ihm reiten, dabei dürfe er aber kein Wort 
ſprechen, es möchte geſchehen, was da wolle. Als nun der 
Bauer in der erſten Nacht den Eſel beſtiegen hatte, kam eine 
Menge kleiner Teufel hinter ihm her, neckten ihn auf jede 
Weiſe und ſchlugen den Eſel. In der zweiten Nacht kamen 
ſchon größere Teufel, die ſchlugen und zwickten ihn; doch er 
blieb ruhig auf dem Eſel ſitzen. In der dritten Nacht war die 
ganze Wieſe mit Teufeln und Hunden angefüllt; die einen 
ſtachen, die anderen biſſen ihn. Als ſie gar nicht fort wollten, 
drehte er ſich zu ihnen um und ſprach: Wollt Ihr wohl nach 
Hauſe! Kaum hatte der Bauer das Wort geſprochen, ſo waren 
Teufel und Hunde verſchwunden, und er ſelbſt befand ſich wieder 
auf derſelben Stelle, wo er dem Eſel zuerſt begegnet war. 
Dieſer ſprach zu ihm: Du haſt meine Erlöſung ſchlecht voll- 
bracht. Nun muß ich hier noch manches Jahr wandeln, bis 
ein anderer kommt, der ſeine Sache beſſer macht, als Du. 


Auf dem Wege von Daſſenſen nach Wellerſen liegt ein 
Hügel, worauf ſich ein umzäunter Garten befindet. Hier geht 
nachts zwiſchen elf und zwölf Uhr ein ſchwarzer Hund. Einſt 
Eckart, Südhannoverſches Sagenbuch. 15 
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ging ein Mann des Weges, da fühlt er auf einmal, wie ihm 
etwas auf dem Rücken ſpringt, das wie eine große Laſt auf 
ihn drückt, ſo daß er unter der Bürde keucht, und ihm der 
Angſtſchweiß hervorbricht. Erſt vor dem Kreuzgange vor 
Wellerſen ſpringt das unſichtbare Ding wieder ab, und der 
Mann ſinkt erſchöpft nieder. — Der Vater dieſes Mannes 
ging einſt auf demſelben Wege in Geſellſchaft eines anderen 
Mannes nach Wellerſen. Bei dem bezeichneten Garten ſieht er 
den ſchwarzen Hund vor ſich dahin gehen, während fein Ge—⸗ 
fährte nichts ſieht; — denn nicht jedem iſt die Gabe gegeben, 
geſpenſtiſche Weſen zu ſehen. Als dieſer aber über die linke 
Schulter des anderen ſieht, da erblickt er auch den ſchwarzen 
Hund. 

Menſchen, die mittags zwiſchen elf und zwölf Uhr geboren 
find, ſehen, wenn fie nachts von Daſſenſen nach Wellerſen gehen, 
einen großen ſchwarzen Hund mit glühenden Augen neben ſich 
herlaufen. Zugleich hören ſie das Rollen eines mit Ochſen 
beſpannten Wagens ganz deutlich, können ihn jedoch nicht ſehen. 


Sur Bearbeitung dieſer Sagenſammlung wurden 
folgende Werke benutzt: 


ih der Saß ende und die Sagenkreiſe des Thüringerlandes. 
Hildburghauſen 1835—88. 
ofshorn, C. und Th., Märchen und Sagen. Hannover 1854. 
Herze, 5 . Vaterländische Geſchichten und Denkwürdigkeiten der Vorzeit. 
Bände. eye 


äffe, ee des preu 85 chen 1 2 Bände. Glogau 1868. 
N 8% rlin 1 
bn 


agen. 6. 
= Hann, Norddeutsche Diem, Märchen und Gebräuche. 
. chambach, Niederſächſiſche Sagen und Märchen. 
Be e 
agen. 
Kadir und Bellen hagen. Leipzig 1858. 


Weichelt, Hannoverſche Geſchichten und — Norden. 
Wolf, Deutſche Hausmärchen. Göttingen 1851. 


Druck von Gottfr. Paß in Naumburg a. S. 


oteka Glöwna 


3000477616 


md A 


W e 
Ha 
1 


. 


